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Friedrich Müller ift in Schäßburg am 15. Mai 1828 geboren, ! 

das ältefte Kind und der einzige Sohn de Senators Fr. Müller und 
feiner Gattin Charl. geb. Miffelbacher. Es war ein kleines Leben, das 
unſere damaligen Städte umfing, die äußerlich noch ganz im Mittelalter 
drin ftanden. Die Stadt war ungepflajtert, im Frühjahr und Herbſt die 
Gaſſen bodenlos, nur in jehr heißen Sommern trodnete die Mühlgafje 
Aus, und aus dem Vaterhaus auf dem Marktplag, wo von Zeit zu Beit 
über den alten, nicht zugefüllten Korngruben Irrlichter leuchteten, hörte 
Man im Frühjahr lange daS Quaken der Fröfche aus den Tümpeln, 
die der Schaajer Bach zwijchen Markt und Baiergafje bildete, und vor dem 
„Spital“, wo ein ſolcher Sumpf inmitten der Straße war, daß die Wagen 
tegelmäßig ſtecken blieben und die Nachbarn mit Hebebäumen aus- 
gerüftet waren, den Fuhrleuten herauszubelfen. Die erften Eindrücke des 
Naben hingen mit dem Elternhaus und Großvaterhaus zufammen. Bei 
leinem Bater war bezeichnend der ausgeiprochene Rechtsſinn, bejonders 
wo es ein geichriebenes Recht gab. Als ein Lederer, den die Zunft zum 
echmeifter gewählt hatte, das Amt nicht annehmen wollte, was feine 
icht war, da wollte er ihn ins Bürgerarreft ſtecken, was in Schäß⸗ 
burg Aufſehen machte. Ihm war ein Greuel, daß einer von den Sena- 
toren die amtliche Stellung als Injpektor dazu mißbrauchte, in den 
Örfern, die er amtlich bejuchte, fi) von den Bauern ausgiebige Bei- 
träge für die Wirtſchaft geben zu laſſen, die felten in einem Wagen 
e fanden, und daß ein anderer Beamter, der auch ſonſt anrüchig 
— Die Leute erbarmungsios prügeln ließ. Dafür wars ein freundliches 


% Literatur: Traufh-Schuller Schriftftellerieriton 4, 301, wo ein faft vollftändiges 

zeichnis von Müllers Schriften ſich findet. Dann die heimiichen Kalender aus den 

Nahren 1894, 1907 und 1916, darin am wertvollften von Dr. U. Schullerus im Kalender 

8 Sieb, Volksfreundes 1907 und 1916 und Dr. J. Wolff im Volkekalender 1916. 
14* 
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Bild, wenn der alte Mätz als Stuhlsrichter an beftimmten Tagen vor jeinem 
Haufe auf der Burg unter der Linde Gericht hielt. Wenn die Partei 
die Zungenlöfung gezahlt hatte, wurde jofort nad mündlicher Berhand- 
lung Recht geiprochen. Wer fich intabulieren lafjen wollte, gab ven 
Schuldichein dem Stuhlsrichter, der Ichrieb darauf: Intabulatio rite peracta 
und trugs ins Grundbuch ein. Es koſtete nichts. 

Der Großvater (Georg Müller + 1845) war Stadtpfarrer in Schäß-⸗ 
burg, ein tüchtiger, angejehener Mann, getragen von dem damals uner“ 
\hütterlichen Anſehn des geiftlichen Amtes. Er trug noch nad) alter Art 
die Hofen in den hohen Stiefeln; wenn er Kranfenbejuche machte, ritt 
er durch die Stadt und band das Pferd an das Haustor an. Von det 
Kanzel konnte er „hart“ gegen die Leute reden, die fich etwas zujchulden 
fommen ließen. Im Kirchengeftühl hatte er das ſpaniſche Rohr neben 
ih. Wenn die Jungen, die bei ihm vorbeigehn mußten, im Gottesdienft 
unruhig gewejen waren, dann brauchte er bei deren Weggang aus der 
Kirche das Strafmittel ſehr energifch. Der alte Herr ſah gern die Familie 
um fi, die fih an Hohen Fefttagen in dem alten dunfeln Pfarrhof 
verjammelte, wo das „große Zimmer“ in der Mitte durch einen Balken 
geftügt wurde. Am Namenstag jagten die Entel dem Großvater lateiniſche 
Verſe auf und bekamen dafür 1 Dufaten. Bon befonderem Reiz wat 
natürlich der Garten am Pfarrhof. Der Stadtpfarrer hielt Seidenraupell 
und der Enkel holte vom großen Maulbeerbaum, der damals über dem 
„Schänzchen“ ftand, Blätter für fie. Einmal fiel er vom Hohen Baum 
herunter und konnte noch auf der Mauer des Schänzchens ſich Halten, 
aber der Kopf blutete arg. Einer von den Dreichern, die auf dem PBfart“ 
Hof beichäftigt waren, legte ihm, um das Blut zu ftillen, eine Hand 
voll Mörtel auf den Kopf, der in der Tat das Blut ftillte, aber au 
die Haare waren weg. Ein andermal fiel er von einem Baum, auf Dei 
ex ein Bogelneft „ausnehmen“ wollte, mitten in den Ägriſch Hinein. 
hatte den Großvater noch mit dem Zopf gejehn, den diejer aber ein 
Tags ablegte. Der Zopf lag dann Jahre lang bei den getrockneten 
Zwetſchken in der Kammer und die Kinder ipielten damit. Die Profefjote! 
waren an dem Tag, an dem fie predigten, beim Stadtpfarrer zu ZUM 
geladen. Dabei erſchienen fie in der Amtstraht — hohe Stiefel, M 
dem Dreimafter und an der Seite den Spadi (eine Art Degen). . 

Auch eine andre Erinnerung aus dem „Wormärz“ ift ihm lebendig 
geblieben. Beim Nachbar, im Gooßiſchen Haus, lebte ein Graf Nemes⸗ 
ein ungewöhnlich dicker Mann, der im Winter niemals ausging. S 
befuchte zu Zeiten Graf Haller, der in Weißtirch wohnte. Diejer Taf 
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wenn er in die Stadt fam, ſtets mit 4 Pferden und vor ihnen der 
Läufer, der in befonderem Anzug dem Wagen voraus rannte. 

Sm Jahre 1834 gaben ihn die Eltern in die Schule. Elementar- 
Hafien gab e3 damals in Schäßburg feine.! Ältere Seminariften, die 
daneben jelbft noch Borlefungen bejuchten, vor allem Pädagogik und 
Homiletik, unterrichteten die „Schüleraner“, die ihnen vom Rektor zugeteilt 
wurden, in ihrem Wohnzimmer auf der Schule, in dem noch 3—4 Semi: 
Nariften wohnten und in der Viertelftunde fich ebenfo viele Gymnafiaften 
Aufhielten. Müller, der von feiner Mutter lefen gelernt hatte, wurde 
Kloos von Großlaſſeln zugeteilt. „Vor feinem Pulikaſten — fo ſchildert 

üller dieſe erfte Schule — defjen untere Schublade das Bett barg, 
tand eine lehnloſe Bank, auf welcher wir drei oder vier ihm zum Elementar- 
Unterricht zugemwiejenen Schüler jaßen, wenn er fid) mit uns bejchäftigte, 
Was natürlich nur während der Zeit möglich war, wo er ſelbſt feinen 
Unterricht hatte. Sonft, wenn die „Kammer“ weniger bejeßt war, benüßten 
Dir den Tiſch und die Fenfterbretter und die Eden des Kaftens zur 
„ſtillen Beſchäftigung“ mit Abſchreiben, Schönſchreiben oder Löſung von 
Rechenaufgaben auf der Schiefertafel. Das einzige Buch in unſern Händen 
war die Fibel mit dem Einmaleins am Schluß und dem Hahn auf dem 
hintern Schmutzblatt. Die tägliche Schulzeit, wenn ich nicht irre, war 
vormittag 3 und nachmittag 2 Stunden, Sonnabend der Nachmittag 
ei. Bon einer Methode des Lehrers in feinem Unterricht dürfte faum 
BU reden fein. Lejen wurde nad} der Buchjtabiermethode gelehrt. Der 
Lehrer („Student“) hörte zwar Pädagogik und Homiletif; der eine Zweck, 
die wei Hülfen, die drei Tätigkeiten, die vier Stufen, die fünf praftijchen 
deen, die ſechs Intereffen der heutigen wifjenjchaftlichen Pädagogit 
ten Damals auch den Gelehrten noch unbekannte Dinge. Der Lehrer, 
je nad) feinem Rufe mehr oder weniger Schüler vom Nektor zu- 
Rwieſen wurden, und der auch in diefer Beziehung unter der Aufficht 
Rektors ftand, befand fich zu den Eltern feiner Schüler im Ver— 
Yältnig des Hausfreundes; er wurde nicht jelten zu Tiſche geladen, er- 
ielt zu Neujahr, an feinem Namensfeft und an den drei Jahrmärkten 
M Honorar von einem Silberzwanziger, und an Hausfeiten wie Schweine: 
lachten u. dgl. jeinen Anteil.“ 
Der Lehrer war gut, der Schüler lernte leicht und Müller wurde 
er nad) einem Jahr in die Quarta verſetzt, die erſte Öffentliche Klaſſe, 
— Sorjchue für die Tertia, die erjte Lateinklaffe, beide mit atademifchen 
li Nach mündlichen Mitteilungen Müllers und feiner Skizze in den Kirch" 
en Blättern 1899, ©. 148 ff.: Erinnerungen eines pädagogiichen Ketzers. 
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Lehrern, in der leßten der frühberftorbene Joh. Everth, der Müller 
unvergefjen blieb. Wer in die Tertia kam konnte lefen und fchreiben, 
kannte die biblifchen Gefchichten des A. und N. Teftaments, die deutjche 
Wort- und Formenlehre, die vier Spezies und das Heine Cinmaleind 
jowie die Geographie von Siebenbürgen. Das eigentliche Gymnafium 
umfaßte vier zweijährige Klaſſen; wenn man den Anfang nicht zufällig 
traf, nicht acht fondern neun Sahre. Da Müller den Kurs „nicht traf”, | 
wiederholte er auf den Wunſch feines Vaters die Quarta, wie fein 

Vater meinte, um in der Syntax ganz feft zu werden. Nun wurde gerade 
in diefem Jahr in Latein ftatt des bis dahin gebrauchten Molnar die 
lateiniſche Grammatit von Zumpt eingeführt und der erzwungene 
„Deteraner“, der mit feiner Kenntnis des Molnar auf ein bequemed 
Leben im zweiten Jahr gerechnet hatte, mußte nun erft recht an det 
neuen Grammatik ſich quälen. Aber es jchadete ihm nicht und ohne 
Mühe gings dann durch die höheren Klaſſen. Der Vater ließ den 
ungen aud) Privatunterricht geben, nicht zur Nachhilfe, die nicht nöttd 
war, jondern zur Fortführung der Schularbeit, die in lateinifcher Sprache 
und Literatur ausgiebig geihah. Da aber daneben des Baterd Land 
wirtihaft, die in Schäßburg damals jeder trieb, auch den Knaben be 
Ihäftigte — ein Spazierengehn kannte man damals bei ung überhaupt 
nicht — und der Vater es gern jah, wenn jener mit der Büchſe dur) 
die Wälder ftreifte, die Schäburg jo ſchbn umgeben und diefe der Jagd 
offen ftanden, jo war er weit davon entfernt, ein Stubenhoder zu werde, 
wenn der Vater auch weitere Reifen und Ausflüge nicht geſtattete— 
Müller hat jpäter es noch gern anerkannt, daß er „das Glück gehabt, 
eine nicht kleine Anzahl folder Lehrer gehabt zu Haben, in deren 
Perfönlichkeit Wiffen und Können und Regierungskunft fich vereinigt 
fanden, und die auch durch ihr privates und öffentliches Leben DIE 
Jugend vorbildlich zu erziehen ganz bejonders befähigt waren.“ Der 
bedeutendite unter ihnen, der den tiefften Eindruck auf ihn gemacht, iſt 
Carl Gooß geweſen? In ſeinem DOrdinationsfebenslauf! zeichnet er INN 
alfo: „Mit ihm und einigen gleichjtrebenden, an Deutichlands Hoch⸗ 

ſchulen herangebildeten Freunden zog der lebendige Hauch der deutſchen 
Wiſſenſchaft dort mächtig wieder ein, nachdem eine Zeit lang die theol 
Fakultät in Wien ſie nur notdürftig erſetzt hatte. Jede Fiber ſein 
Weſens war Geiſt und Gewiſſen und feine Rede ein erfriſchender lebe” 
erwedender Duell. Er war ftrenge gegen fich jelbft und gegen jeine 
Schüler und durfte mit Cato jagen: »Qui mihi atque animo med 


! Archiv des Landeskonſiſtor iuns 3. 911/1869, 









Diet 


Ei 


Aullius unquam delicti gratiam fecissem haud facile alterius lubidini 
Male facta condonabam.« Aber feine Schüler hielten an ihm, denn jie 
hatten das Bewußtjein, daß fie feiner Führung ficher vertrauen fünnten. 
Er ift unvergefien bei ven Einzelnen; der ganzen Lehranftalt Hat er 
zumeiſt den Charakter jenes Ernſtes aufgeprägt, der ihr jeither bei den 
Einen zur Empfehlung, bei den Andern zum Tadel gereicht hat.“ Gooß! 
dat Müller für die Gejchichte gewonnen, obwohl es gerade in einer 
ſolchen Stunde zu einem harten Zujammenftoß fam. Die Oberklafjen 
hatten die Gejchichte gemeinfam. Bei der Wiederholung mußte der Auf- 
gerufene auf ein bejonderes Bänfchen fich jegen. Müller aber hatte die 
Aufgabe übernommen, dem Betreffenden das Buch jo zu halten, daß er 
Nötigenfalls daraus ablejen konnte, und bejorgte dies Vertrauensgeſchäft 
trefflih. Da merkt Gooß einmal den Vorgang, jpringt vom Katheder 
auf, ergreift eine Latte, die zufällig auf dem Tiſch Liegt und ſchwingt 
fie über dem Kopf des Schülers, der erjchredt jein Ende nahen fieht; 
dann legt der Lehrer fie, ohne ein Wort zu reden, wieder nieder. Des 
organgs wurde weiter nicht gedacht, aber es hielt feiner mehr das Bud). 
Neben Gooß war M. Schuller, gejtorben als Schäßburger Stadt- 

Pfarrer (1882),2 jein Lehrer, nach Müllers Worten „geichaffen wie faum 
in Zweiter, wilden Knabenjinn durch Liebe zu lenken und ihn un— 
merklich für ein fittliches Ideal erglühen zu lafjen.*“ Im legten Jahr 
Müllers trat nad) dem Abgang von Gooß ©. D. Teutſch als Lehrer 
der Gejchichte ein, doc) zunächſt ohne tiefern Eindrud zu machen. Es 
Ärgerte den Schüler, daß er das Gooßiſche Heft über die fiebenb. 
Seichichte im voraus ganz abgejchrieben Hatte — es wurden nahezu 
M allen Gegenftänden jolche Hefte geſchrieben — und nun ein neues, 

% von Teutjch, jchreiben mußte. 
h Am 5. Auguft 1845 beftand Müller die Maturitätsprüfung mit 
Neben Kameraden, fünf wählten das Studium der Theologie, drei die 
Fr E. v. Sriebenfels: I. Bedeus v. Scharberg. 2. Band (Wien, 1877), ©. 447. 

Teutſch im Kalender des Sieb. Voltöfreundes 1914, 

2 G. D. Teutſch im Vereins⸗Archiv 17, 243. 

ei ° Das mäheıe auch über die damalige Schulmethode und Schuleinridtung 
Ngehend von Müller in den Kirchlichen Blättern 1896, ©. 148 und 158, 164 ff. 
Eſhildert. Als Mitadfolventen gibt Müller an: Haltrih*, E. Krauß, Fr. v. 
“eenheim*, M. Salzer*, Th. Fabini*, ©. Dörr*, W. Melzer*. Nach der Matrilel 
‘e mit einem Stern bezeichneten, dann E. Bimmermann, der nah Schemnig ging 
Und M. VWenrih (Wien). Der Sänger Emil Krauß, der in Müllers Haus Ipäter 
Förderung und Freundicaft erfuhr, ift nicht der obengenannte. Der Sänger 
geb, 1837) wurde Hofopernfänger in Wien und ftarb 1887 in Hamburg ala Mitglied 

dortigen Stadtih aters. Das Andenken an feinen eindrudsvollen Gefang ift in 
Nieren Kreifen nicht erloſchen. 
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Rechtswiſſenſchaft. Müller nahm von der Schule mit „einen wenn aud) 
nicht ſtarken, jo doch ausdauernden Körper, die Luft an wiſſenſchaftlicher 
Arbeit, die Achtung vor allen Lehrern, die ihn in den oberjten Klaſſen 
unterrichtet hatten und ein Maß von Wiſſen und Können, das wenigſtens 
ausreichte, darauf nun die Höhern Studien aufzubauen, dazu eine Anzahl 
von Kollegienheften, meift jelbft geichrieben, (unter ihnen umfaßte die 
vaterländiiche Gefchichte allein 100 Bogen), die nicht viel weniger ent 
hielten, als was man Heutzutage auch in ſolchen Prüfungen verlangt, 
die höhere Forderungen ftellen jollten“. 

Er nahm auch etwas anderes mit, lebendigen Anteil an dem 
Öffentlichen politischen Leben, das damals — es war ja die Zeit bes 
„Sprachkampfs“ — Hohe Wellen zu jchlagen begonnen. Der Vater hielt 
den Siebenbürger Boten mit der Transfilvania und las, mit dem Lexilon 
in der Hand, eine magyariſche Zeitung, was auf den Knaben einen 
tiefen Eindrud machte. Die beiden griechischen Kirchen kämpften um ihre 
Anerkennung und Öleichberechtigung, und die Schwabeneinwanderung 
bewegte die Gemüter. Es ftanden neben einander politische, kirchliche 
und joziale Fragen und der junge Student verfolgte fie mit innigſter 
Teilnahme, „entſchloſſen, in ſpäteren Jahren, gründlicher vorbereitet, 
kein bloßer Zuſchauer zu bleiben.“ 

Da die 17 Jahre des Sohnes dem Vater „Leine genügende Bürg” 
Ihaft für den gewünjchten Erfolg der Studien und des Aufenthalts a 
einer ausländiihen Hochſchule boten“, führte er ihm nach Klauſenbutg— 
wo er jelbft einft ftudiert hatte, in das gleiche Haus, wo er einſt gewohnt, 
zum Sohne feines einftigen „Witten“, nicht um Kollegien zu bejuchen, 
jondern eigentlich nur, daß er älter werde. 

Das damalige Klaufenburg hatte jchon eine ſehr gemifchte Be 
bölferung. Die Bahlreichiten waren „die Walachen“, die Magyarell 
bedeutend weniger als heute, die Sachſen jhon in ſtarkem Rückgang 
begriffen. Zu ihnen gehörten angejehene Gewerbetreibende, dann DIE 
hohen Beamten der „Landezitellen“, des Guberniums, Thefaurariats uf- 
Alle rezipierten Konfeffionen waren vertreten, von ihnen die ärmfte umd 
weniger angejehen als die übrigen die evangelijche, denn zu den Die 
andern (teformiert, katholiſch und unitarijch) gehörte der ungarijche Adel 
der im Sommer auf jeinen Gütern aß, im Winter in die Sta 
fam, wo faſt Jeder jein eigenes Haus hatte, Theater und Bälle bejucht‘- 
Jede Konfeſſion erhielt eigene Schulen, mit Ausnahme der evangeliihel! 
auch höhere Schulen, von denen dag unitariiche „Kollegium“ in beſonders 
hohem Anſehn ſtand. Nahezu alle ariſtokratiſchen Häuſer hielten für ihle 


u u A u m Du 


u u ai 


Se 





—— 


Kinder Hauslehrer, häufig ſächſiſche Kandidaten der Theologie, die dort 
einige Zeit bis zur Anſtellung zubrachten. Dem Vater Müllers lag 
daran, da der Sohn ſich auch im Unterrichten übe und der junge 
Student erhielt zur Erziehung die beiden Knaben de3 damaligen Finanz- 
rats Samuel Arz v. Straußenburg, „dieje jelbft wild wie der Teufel 
und ihr Unterricht mit vielen Schwierigkeiten verbunden“, wie der junge 
Lehrer fich anmerft. Einer dieſer Knaben ift Albert Arz v. Straußenburg 
geweſen, der jpätere Landeskirchenkurator und Führer unferes Volks, 
dem, wie Müller jpäter einmal jchreibt, „daS Leben ein vollgültiges 
Reifezeugnig ausgeftellt“. Daneben verkehrte Müller in den Familien 
Salmen, Sonnenftein, Brennerberg, Schotſch, von dem er franzöſiſch 
lernte, vor allem aber im Haus des Gubernialjefr. K. Gebbel, dem die 
Witwe feines Bruder3 das Haus führte, die Mutter Franz Gebbels, 
die auf Müller den tiefiten Eindrud machte, „die angenehmfte Frau 
bon der Welt, natürlich, die Kinder gut erziebend“, eine „Frau nach 
dem Herzen Gottes“. So hat Müller damals die erjten Beziehungen 
auch zu Franz Gebbel gefunden, der eben 10 Jahre alt war. Einmal 
Iingen fie zufammten, auch andere Jungen waren dabei, Berjteinerungen 
ſammeln. Es war ein ungewöhnlich heißer Tag, fie hätten gern gebadet, 
Aber das Büchlein, das fie trafen, floß faum drei Finger breit. Da 
Machten fie fich daran, das Wäfjerlein zu ftauen, wobei Franz Gebbel 
ne ungeheure Energie entwidelte und brachten e8 doch einen halben 
eter hoch, fo daß fie fich nach einander hineinlegen und baden konnten. 
In Klaujenburg trieb Müller das Magyarijche weiter, daneben 
Latein und Geſchichte. Beſonders anregend war der Kreis, der fich heim 
Ausheren Müllers (Gutt) am Sonnabend verjammelte, um deutſch 
und magyariich nach getaner Arbeit die Ereignifje des Tages zu be— 
techen. Der Hausherr war Kaffier der damals jungen Klaufenburger 
Parkafja, im Wohnzimmer Müllers, das zugleich aud als beſſeres 
Immer diente, ftand die Kaſſa, eine bölzerne Truhe neben dem Dfen. 
ur am Sonnabend nachmittag konnten Einlagen gemacht und gehoben 
Werden, Dazu famen auch der Kontrollor, jpäter auch die Reviſoren 
und gute Freunde, die bei einem einfachen Abendefjen und einer Kanne 
Sein gemütlich beijammen jaßen, die bedeutendfte Perſönlichkeit unter 
nen s * F * 
Er 8. Groiß, Auch der ſächſiſche Student, der ja das Zimmer be 


de Fr. Teutſch: Denkrede auf A. Arz v. Straußenburg. Vereins⸗Archiv 80, 141. 
tſelbe: G. D. Teutſch, Hermannftadt, 1909, ©. 344. 

1agy Die Schilderungen diejer Häufer von Müller in den Kirchlichen Blättern 

» &. 186. Marie Klein: Therefe Gebbel. Hermannftadt, 1899. 
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wohnte, wurd: in den Kreis gezogen. Da befam er öfter, bald im Ernſt 
bald im Scherz zu hören, daß die Sachſen als Bettler ins Land herein— 
gekommen, daß fie, wenn es ihnen hier nicht gefalle, nach Flandern zurüd« 
ehren jollten, daß fie, wenn fie ſich nicht bald magyarifierten, von dem 

Walachen aufgezehrt würden. Auch andere Tagesfragen wurden erörtert, 
ſtand doch die Sprachenfrage im Vordergrund des Intereſſes. Müller 
fand von Anfang an zu den politifchen Fragen ſich hingezogen, die er 

bald leidenſchaftlich verfolgte, von glühendem ſächſiſchem Patriotismus 
erfüllt. Er nahm Stellung von diefem Standpuntt aus zu allen, 
was er dort hörte und es war nicht immer leicht, er der Einzige und 
Süngfte gegen all die andern. Er führte feine Klinge fo energijch, daß 
er mehr wie einmal die Bemerkung hörte: „Seht nur, wie der Sachie 


wieder die Augen wirſt“, — das feelenvolle Auge muß damals jchon 
gewirft haben. 


AS bedeutendften Eindruck des Jahres bezeichnete Müller, ſchon auf 


der Höhe des Lebens ftehend, die Verſammlung des Vereins für ſiebenb— 
Landeskunde in Mühlbach, die er zu Pfingften 1846 bejuchte. Die 
Spitzen auch der magyariſchen Wiſſenſchaft waren dort erſchienen und ver— 
lehrten freundſchaftiich mit den Sachſen, der Trinkſpruch St. L. Roth? 
auf die ſächſiſche Verfaſſung gab „der herkömmlichen Verdächtigungskunſt 
einer fanatiſchen Preſſe“ Anlaß, Roth und die Sachſen des Vaterland 
berratS anzuflagen. Die Wogen der politischen Erregung gingen ſchon 
hoch. Es ift auch ein Beitrag zu den „Rulturbildern“ jener Tage, was 
Müller von dem Ausflug auf ein benachbartes Dorf erzählt, wo auf 
dem Pfarrhof die Ratten jo die Herren waren, dab der greife Pfarre 
in der Nacht in die entferntefte Ede der Schlafftube Waffer und Licht 


aufftellte und, wenn dann die Ratten das Waſſer auffuchten, aus dem 
Bett auf fie ſchoß. 


Im Herbſt 1846 ging Müller auf die Univerfität Leipzig, wo er 
J. Haltrich traf,“ von 


wo kurz vorher Fr. W. Schuſter und Budaket 
fortgezogen waren,® über ein Dutzend Landsleute waren anweſend⸗ 
Müller ſchloß ſich vor allem an Haltrich an, der um ſechs Jahre älter 
* er don ungeheurem Wiſſensdrang beſeelt war, alles was ſich bot 
zur eignen Fortbildung zu verwerten trachtete und Müller vielfach a 


vegte. Um nachhaltigften auf germaniftiichem Gebiet, wobei Haltrl 


ı N6, micsoda szemeket ismöt vett a Szäsz, 


G. D. Teutich: Denfrede auf Joſef Haltrich. Vereine-Nrciv 21, 208. f 
| ® dr. Zeutich: Fr. W. Schuſter. Vereins-Archiv 40, 5 f. Derſelbe: Dentuede a 
9. Wittſtock und Bottlieb Budaker. Vereins-Archin 32, 205. 
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Schufters Anregungen weiter gab, der jeine „Begeifterung für Er- 
forſchung alles deſſen, was unſer ſächſiſches Volksweſen und Volksleben 
betrifft, gewedt durch dad Studium der Schriften von af. und Wild. 
Stimm u. U.“ auf Haltrich übertragen hatte. Auch Müller wurde von 
ihr ergriffen! und richtete feine Studien darnach ein. Bor allem be: 
geifterte ihn Haupt, der über die Nibelungen, deutjche Literaturgejchichte 
und (Lat.) über Perſius las. Er hätte mit Haltrich und Mätz keine Stunde 
verſäumt. Müller getraute fich zum Abjchied Haupt zu bejuchen, fie 
tedeten über unjern Dialekt, wobei Müller ihn als platt bezeichnete. 
em gegenüber Haupt, der die Mundart aus Firmenid) kannte, das fei 
Nicht platt, jondern eine Übergangsmundart, fränfiich, überwiegend hoch» 
eutſch. Müller hatte ſich Firmenich jelbft gekauft. Er trat ihn Ipäter 
AN die Schäßburger Gymnafialbibliothef ab, „als ich auch auf jolche 
Seife meine Einnahmen vermehren mußte,“ wie er lächelnd im Alter 
einmal erzählte. Solcher Bücherfauf war nur möglich, weil er jehr 
Parjam lebte. Eine Zeit lang frühſtückte er überhaupt nicht, dann Äpfel; 
als Haltrich eine Meierei in einer Vorſtadt entdeckt hatte, gingen ſie, 
Vier Landsleute, die in einem Haus zujammen wohnten, jeden Morgen 
orthin, kauften fich im Bäckerladen einen Weden und tranfen die frische 
ch, die fie fich melfen ließen. Auch Grimms Grammatik faufte er, 
och gings dann in der zweiten Hälfte des Monats farg zu. Das 
Ibendefjen beſtand aus Butter und einer Gurte für 1 Grojchen, dazu 
ir Groſchen Braunbier. Das Brot war umſonſt. Als er e8 jpäter 
er Mutter erzählte, jchüttelte fie jehr den Kopf dazu. 

Neben Haupt hörte er Gottfried Hermann, den berühmten Philo— 
Dgen, der zur Univerfität geritten fam und, wars im Sommer bejonders 
iß, auf dem Katheder den Rod auszog und die Hörer taten auf feine 
Uforderung hin das gleiche. 

Von Theologen zogen ihn Harleß an und der junge Fricke, der 


doll Begeifterung dort jeine aufwärtsfteigende Bahn begann. Voll An- 


“gung waren die hiſtoriſchen Vorleſungen Wachsmuths, in deſſen 


eminar er in das Quellenſtudium eingeführt wurde und mit deſſen 
ohn er näher bekannt wurde. Das Elternhaus des jungen nach Schäß— 
urg eingewanderten Buchhändlers Haberſang öffnete ſich den dorthin 


Mpfoglenen Landsleuten und fie (Müller, Haltrich, Mätz) haben dort 


Nteundfiche Weihnachten gefeiert. 


Neben den hiſtoriſchen und germaniftiichen Studien beichäftiate den 
__ Reben den hiſtoriſchen und germaniftifc jchäftig 
Bgl. dazu die Vorrede zur 1. Auflage von Haltrichs: Deutſche Volfs: 
n aus dem Sachſenland in Siebenbürgen. Berlin, 1856. 
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fleißigen Studenten viel eine umfafjende Lektüre, er trieb das Franzöſiſche 
weiter und las vor allem Fichte, für den er fchwärmte und der auf 
ihn, nächft feinem Lehrer Gooß, den tiefften Eindruck machte. Er be 
hauptete geradezu, durch Fichte fo geworden zu fein wie er war. Es 
gab lange Wochen, wo fie über nicht3 anderes redeten als über dad 
IH und Nicht-Ich. Ein Teil der Landsleut— hatte einen wifjenschaftlichen 
Klub in Leipzig gebildet, wo fie Vorträge hielten, darunter einmal 
Müller einen über die Reformation in Siebenbürgen, den er ohne alle 
Hilfsmittel gemacht hatte und für ſchwach hielt, aber widersprechen konnte 
niemand, „denn fie wußten alle noch weniger“. Da ihre Studenten 
wohnungen nicht meßfrei waren, zogen einmal einige Landsleute mit 
Müller in das Schillerhaus in Gohlis, wo fie entzüct einige Wochen 
wohnten und in den Erinnerungen an den Dichter ſchwelgten. 
Der Anfang der Revolution 1848 fand Müller noch in Leipzig- 
Das Freibier, daS der Nat der Stadt Leipzig gab, brachte bei det 
allgemeinen Begeifterung raſch ein Freikorps zufammen, in das aud) 
Müller eintrat — nicht wegen des Freibieres — wo ihm als Gewehr 
ein altes Ungetüm mit Feuerſteinſchloß zugewiefen wurde, mit dem er 
auch pazieren ging. Er mißtraute ihm jehr, ob überhaupt damit ge: 
ſchoſſen werden fünne und erprobte es einmal im Nofenthal, wobei ef 
einen fürchterlichen Schlag auf die rechte Backe erhielt. In Leipzig be 
juchte er fleißig den Redeiübungsverein, wo viel Politik getrieben wurde 
und Nobert Blum bald der bewunderte Mann war. Im Kreis der 
Landsleute hielt Müller einen Vortrag über die Frage: Können wit 
Sachſen ohne Gefährdung unfres deutjchen Weſens uns den freiheitlichen 
Bewegungen der Magyaren anſchließen, oder müfjen wir, um une? 
Deutſchtum zu erhalten, die Metternichiiche Knechtſchaft wählen? und 
entſchied ſich für dag leßtere, denn das Volkstum jtehe höher als DIE 
Freiheit. Als der Sturm in der Heimat auch die Frage nach Trennung 
von Kirche und Schule in die Offentlichteit brachte, machte er eine 
Eingabe ans Oberkonſiſtorium, die die ſächſ. Studenten unterſchrieben— 
in der er energiſch für die Trennung eintrat. Das Oberkonſiftorium 
legte fie zu den Akten und Müller billigte e& jpäter, denn er jah M 
jener Eingabe „eine der größten Dummbeiten“ jeines Lebens. 
Das Sommerfemefter führte ihm nach Berlin, viel geftört durd) 
die Öffentlichen Vorgänge, doc) von Nitter, Böch und W. Grimm lebhaft 
gefeſſelt. Aus der Heimat kamen Nachrichten, die ihn erregten, fie trugel 
mit dazu bei, die Teilnahme für die politiſchen Vorgänge, die er von Natut 
aus hatte, zu erhöhen. Was er jah und erlebte, teilte er in ausführliche 


| 
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Briefen nad) Haufe mit. Dort und hier gingen die Wogen der Revo— 
lution hoch. In den Volksverſammlungen „Unter den Zelten“ ſah und 
hörte er vieles, was der Tag brachte, Männer, Gedanken, Stimmungen; 
zum Studium blieb nicht viel Zeit, mehr noch für das Turnen, das er 
ſchon in Leipzig eifrig getrieben hatte, ſchon mit der Abſicht, es in den 
Öymnafien einzuführen. Den „Zurnvater Jahn“ Hatte er jchon von 
Leipzig aus beſucht, aber nicht viel Leben bei ihm gefunden. Die An— 
!egung zum „Sieb.-deutichen Jugendbund“, der im Auguſt 1848 in 
Mediaſch die Beſten der damaligen Jugend für die Arbeit im Dienſt 
des Vaterlandes zuſammenfaßte und begeiſterte, ſcheint von Müller aus— 
gegangen zu ſein. Als TH. Fabini und andere Deputationen der Sachſen 
nach Deutihland kamen, dort Intereſſe für uns zu erwecken, hatte Müller 
Mit allen andern Zufchauern feine Freude an den hervorragenden Leiftungen 
3 Fabinis auf dem Turnplatz in der Haſenheide, aber er ſah bald, der 
andre Zweck war hoffnungslos. 

Noch vor Semeſterſchluß kam aus Schäßburg die Nachricht, das 
Lokaltonſiftorium habe ihn als dritten Lektor angeſtellt und erwarte mit 
Mm neuen Schuljahr feinen Dienftantritt. Mit einer ſchwarz-rot⸗goldenen 
leife im Sammetrod machte er ſich mit dem Nänzchen auf dem 
Ä Rücken auf die Heimreiſe. Wenn früher das Elternhaus Fußreiſen und 
xöͤßere Ausflüge nicht zugelaſſen Hatte, in Deutſchland holte ers nad). 
| ährend der Studienzeit hatte er die Rheinreiſe gemacht und den Harz 
ü uff. bejucht, jegt nahm er zumächft vom geliebten Leipzig Abjchied, dann 
ing er nad) Frankfurt a. M., wo er das erfte deutjche Parlament in 
U Baulsfirche bejuchte, dann über Heidelberg, Heilbronn, Ulm nad) 
ünchen fam, deſſen Kunftichäge ihn fefjelten. Über Salzburg und 
'en führte ihn der Weg nach Peſt. Daß er den Sigungen des ung. 
eichstags beimohnte, wo er Kofjuth reden hörte, war ebenjo jelbft- 
Verftändtich, wie daß er jeinen Rektor C. Gooß bejuchte, der dort mit 
N jächfiichen Abgeordneten, nachdem der fiebenb. Landtag die Union 
iebenbürgens mit Ungarn beſchloſſen, den Verſuch machte, was für die 
Zutunft des ſächſiſchen Lebens nötig ſchien, zu retten. Gooß entließ den 
Jungen Freund mit den Worten: „Sagen Sie unfern Leuten, fie follen 

j Büchſen und Bulver faufen — denn man betrügt ung!“ 
Als Müller im Oktober 1848 in der Vaterſtadt anfam, fand er 


au Fr. Teutſch Sachſengeſchichte 3, 288. Vereine-Archiv 40, 17 und 72. Bilder 

A vaterl. Geichichte 2, 345. Fr. Müller: Theodor Fabini. Ein Zeitbild von 

fa; oeshanb. Sächſ. Hausfreund 1864. R. Schuler: Theodor Fabini. Hermann- 
» 1900, 
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jie verändert; das ſächſiſche Volk rüftete zum Kampf. Die Nevolution 
führte zum Bürgerkrieg und die Sachjen ergriffen die Waffen „für den 
Kaijer*. Müller trat in die ſächſiſche Bürgerwehr ein und wurde IM 
der 6. Kompagnie, zu der vor allem auch die oberſten Klaſſen des 
Gymnafiums gehörten, Zeutnant ; der Konrektor ©. D. Teutjch wat 
Hauptmann. 

Mit diefer Kompagnie machte Müller die Irrfahrten mit, zu denen 
Heydtes Kriegskunft fie zwang,! der in Almen den Kanonendonner nicht 
hören wollte, während alle Fenſter zitterten und der überall, wo et 
eine Gefahr jah, die Bürgerwehr voranjchicte. Aber diefe Märſche 
brachten eines, die erſten Beziehungen zwifchen Müller und Teutſch— 
ALS fie im Fettendorf hinauf marjchierten, trafen fie ſich und begannen 
über Hegels Philojophie zu reden, die fie beide abwiejen, weil fie Dei 
damaligen Orthodoxie zur Stüße diente. Sie fanden Gefallen aneinander: 
In den Kämpfen bei Weißkirch war Müllers Kompagnie „vergeſſen 
worden, bis fie dann endlich heimgeholt wurde. Müller Hatte fich aus 
der im Garten und auf der Straße verftreuten Bibliothek des Grafen 
Haller zum Andenken einen in Pergament gebundenen Band einer Klafjifet* 
ausgabe mitgenommen. Am nächften Tag fühlte er Gewiſſensbiſſe darübe? 
und trug ihn wieder zurüd an die Stelle, wo er ihn aufgenommtel 
hatte. Als Schäßburg fich übergeben mußte, flüchtete er, um nicht aM 
Ende unter die Honved eingereiht zu werden, nach Kronftadt, wo Maag! 
ihn freundlich aufnahm. Müller beabfichtigte dort in die Bürgerwehl 
einzutreten. Als auch Kronftadt in Bems Hände fiel, gab diefer Müllet 
einen Pak nad Schäßburg und fo fuhr er mit dem Vierergeſpann DE 
Schäßburger Stadtpfarrers Schuller nach Schäßburg zurüd. Er fam 
das Elternhaus bejeßt und vielfach geplündert, die eigne Bibliothef doch 
ziemlich unberührt. Die ungariſchen Offiziere hatten dort ihre „Menage 
eingerichtet und ala Miller ſich als berechtigter Hausbewohner vorftelli? 
und Pla beanjpruchte, wollten fie das nicht recht arerfennen und ver’ 
langten überdies von ihm, er jolle für die Küche forgen. Dazu hatt? 
er weder Luft noch Eignung und mietete fich in der Nähe. ein Zimmer 
Während er am Gymnafium den Unterricht aufgenommen hatte, bereit! 
er ſich im ftillen doch für den äußersten Fall mit einem Vetter, der 
ihm wohnte, dem fpätern Arzt in Meps Dr. H. Müller (+ 1908), De 
Sucht in die Walachei vor, indem fie die Karten des Gehirgs ftubiert?f 
und nachts auf dem Fußboden fchliefen, den Kopf auf einem umgekehiten 
Stuhl. Als der Vetter einmal meuchlings einen Bolfter ſich verſcha 


! Fr. Teutih: G. D. Teutſch, ©, 58, (Hinfort Teutichbiographie zittert.) 
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hatte, rügte Müller es ftreng. „Wir bejchlofjen“ — fo erzählte er jpäter 
über dieſe Tage — „d.h. ich, denn der Vetter mußte folgen.“ Die 
Schlacht bei Schäßburg (31. Juli 1849) jah er vom Stundturm an, 
und bejuchte am mächiten Tag das Schlachtfeld, das ihn erfennen lief, 


Bem habe gut, die Ruſſen ſchlecht gejchofjen. 


I 


— LE BEBERGD TEE WET. 





Zwei Ergebnifje Hielt er aus diefen Jahren des Sturmes feft; 
das eine: „daß der Sachje auch in folchen Lagen feinen Mann zu 
ſtellen weiß und ſelbſt einen gewifjen Humor nod) bewahrt“; das andre: 
daß auch diefe Heit nicht imftande gewejen ſei, die Erjchlaffung des 
Volks, „jenes Nichtbefümmertiein um die wichtigften politifchen Ver— 
Änderungen, die eben jest mit ihm vorgehen, zu tilgen. Und dieſe Gleich 
Gültigkeit, diejes Gewährenlaſſen rührt nicht etwa davon, daß man zu 
den Regierungen und ihren Organen, den Beamten, Vertrauen hätte, 
Nein, im Gegenteil wuchert das Mißtrauen überreichlic, es ift eine 
ſchwere Krankheit, deren Keime ſich im Lauf der letzten zwei Jahr— 
hunderte entwickelt haben; nur Ereigniſſe, die das Volk in feinem tiefſten 

nnern erfafjen, fünnen es heilen.“ 

ALS der Friede kam, galt die nächte Arbeit der Schule. Dem 
Herkommen gemäß erhielt der jüngſte Lehrer, der mit 46 fl. CM. auf 

8 Jahr angeftellt war, als Unterrichtsgegenftände das, was übrig 
blieb, doc; begann 1850 mit der Einführung des „Drganifations- 
Entwurfs“ für unjre Gymmnafien, befonders auch für Schäßburg, eine 


‚Neue Beit. 


An diejer Einführung aber hat Müller hervorragenden Anteil. 

Er dat als Schriftführer der Konferenz das Gutachten darüber gejchrieben, 
s reich an Gedanken auch heut noch wertvoll ift und feinen Verfafjer 

Beichnet. Darnach ift die Aufgabe des Gymnafiums, eine humane d. i. 
Menfchliche Bildung zu ſchaffen. Dir kann nicht eine einfeitig geiftige 
in, jondern muß auch die Heranbildung der leiblichen Kräfte ins 

uge faſſen (Turnen). Es ift nicht richtig, daß man ohne Kenntnis 

Tender Sprachen e3 nicht zur vollen Beherrichung der Mutteriprache 
Tingen könne, aber die klaſſiſchen Sprachen müfjen wegen ihres Bildungs- 
wertes gelernt werden. Darum ſoll die lateiniſche und griechiſche Lektüre 
nicht nur auf Grammatik und formale Schönheit achten, ſondern auf 
N Inhalt, die Poeſie, in den Geiſt einzudringen ſuchen. In der Mutter- 

Prache ift vor allem Nahdrud auf die Lektüre zu legen, es foll nicht 
U die Dichter allein geredet werden, ihre Werke (Schiller) find zu 


— 
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— Bgl. die betreffenden Abſchnitte in der Geſchichte des Schäßburger Gymnaſiums 
on J. Hoch (Gymnaſial⸗-Programm von 1871) und R. Schuller, ebenda 1897. 
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lejen.! Neben die deutiche Sprache und Literatur tritt als vorzügliches 
Bildungsmittel die Geſchichte. Die Geſchichte des eignen Volks, unſre 
ſächſiſche Geſchichte ſoll beſonders gelehrt werden. „Wir Sachſen müſſen 
es offen geſtehen, daß uns um unſre nationale Exiſtenz bange ſein würde, 
wenn wir der Geſchichte unſres Volks und der ſiebenb. Geſchichte feinen 
Platz in den Kreis der Unterricht3gegenftände an unjerm Öymnafium 
eingeräumt jähen.“ Unſre Geichichte lehre, daß unfer Fortbeftand mit 
der Idee ded in unſerm Deutjchtum begründeten Fortſchritts Liege 
„Wir find ein kleines Häuflein, Schreibt er zwei Jahre jpäter, und unjer 
Name ift jelten hinübergedrungen über den Gürtel der Karpathen, aber 
wir haben uns erhalten 700 Sahre lang, eine Zeit, in der mächtige 
Staaten in großer Anzahl zugrunde gingen.“ 

Auf das fittliche Betragen ſoll bejondrer Nachdruck gelegt werden. 
Das Ziel der Gymnaſialbildung ſei die Erziehung zu einem ſittlich— 
religiöfen Charakter, daraus folge die Notwendigkeit, auf das ſiitliche 
Belragen bejonderg zu achten und ihm auf das Gejamturteil Einfluß 
zu geben. Das Gymnaſium foll die Erziehung der Familie ergänzen 
und das jugendliche Gemüt fähig machen, die Lebengeinflüfje zu ver’ 
arbeiten. Darum joll ſchon die Schule die Schüler als ein Ganzes zu 
jammenfafjen und die Schüler fich gegenfeitig beeinflußen (unjre alte 
Soetuseinrichtung). Müller tritt für die Location ein. Gewiß fpiele dabei 
der Ehrgeiz mit, aber die Schule habe die Aufgabe, die Leidenschaften 
su reinigen und ihnen die Richtung auf das Gute und Edle zu gebe, 
fie zu biegen und nicht zu brechen. 

In der Tat wurden unſre fämtlichen Gymnafien auf Grund des 
Drganifationd-Entwurfes neu eingerichtet, mit achtjährigem Kurs (dre# 
Jährige Elementarſchule), die Klafien auffteigend gezäglt von 1—8, geteilt 
in Untergymnafium (1— 4) und Obergymmafium (5— 8) mit den nach dei 
Organijations-Entwurf eingerichteten Kurfen, die in einigen Gegenſtänden 
den Stoff des Untergymnafiums im DObergymnafium wiederholten. Für 
das Schäßburger Gymnaſium kam unter &. D. Teutjchs Kettorat 
(1850—63) eine Zeit der Blüte. Sie hatte ihren Grund nicht zuleb 
in den tüchtigen Lehrern, die der neue Rektor vorfand und nun DIT 
wärts und aufwärts führte. Müller war zwar der jüngjte, aber bal 
als einer der tüchtigften erkannt und erprobt, und insbeſonders erwu⸗ 
zwiſchen Teutſch und Müller ein Freundſchaftsverhältnis und eine Arbeit?” 
genofjenichaft, die erft der Tod gelöft hat. Als dritter im Bund fat 
Haltrich dazu. Und neben ihnen eine erfreulich große Schar tüchtigite! 


In einem Gutachten aus dem Jahre 1852. 
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Lehrer, in dem ganzen Kollegium kaum ein Mietling, unter den älteren 
Mi, Fronius, ©. Schuller, den jüngern Joh. Teutjch, Gottfr. Orendi, 
Joh, Biegler, den jüngften M. Albert und ſpäter C. Gooß — Alle 
über den Durchſchnitt hinausragend. 

Müller unterrichtete vor allem Religion, Latein, deutjche Sprache 
und Gejchichte, in allen Gegenftänden ein Lehrer von Gotte® Gnaden, 
der den Gegenſtand und den Schüler beherrichte. Sicher und Har wie 
ſein Weſen war der Vortrag und die Art des Lehrens. Auch der leicht— 
fertigſte Junge hatte bald heraus, der Mann nehme ſeine Aufgabe ernſt. 

erſchien als Verkörperung der Pflicht und er weckte und hob das 
flichtbewußtſein beim Schüler und ſie lernten arbeiten bei ihm, der 
feine Nachlaͤſſigkeit duldete, am wenigſten bei ſich. Das war überhaupt 
das Kennzeichen der Schäßburger Schule, der ſtrenge Ernſt und die 
rbeit. Wenn er mit den Schülern in Oktava Tacitus las, den ſtrengen 
Sittenrichter feiner Beit, dann griff es ans Herz, wenn er feine Er- 
llärungen dazu gab und durch geſchickte Wendung der Überjegung plötzlich 
Eine neue Wahrheit den Schüler erfennen ließ. In der Gejchichte, die 
er Wie auf der Univerfität vortrug und die Schüler nacdhjjchrieben, wußte 
in die treibenden Kräfte der Entwidelung einzuführen, einen Maf- 
ſtab für Menſchen und Verhältniſſe in den jungen Herzen zu ſchaffen, 

T fie das Leben ſpäter beurteilen ließ. Mit wunderbarer Sprad)- 

herrſchung zeichnete er die Männer und die Verhältniſſe und es war 

M Lehrer und den Schülern die gleiche Freude, wenn dann in den 
Sederholungsftunden die Schüler in zujammenhängender Nede von 

rem Wiſſen Rechenſchaft gaben. Es ift ihm immer als eine Sünde er- 

!enen, wenn die „moderne Pädagogik“ verlangte, der Lehrer folle alle 
d Minuten den Vortrag unterbrechen und durch Fragen fich überzeugen, 

8 der Schüler behalten habe. Dazu war „die Repetition“ da und der 

üler lernte dabei zugleich reden und formen, was er wußte. Es 

U jelbftverftändlich, daß alle Anfpielungen auf die Gegenwart und 
auf politiſche Fragen unterblieben, vor dieſem Mißbrauch hat der Takt 

Lehrer unſre Schulen ſtets bewahrt und doch lernten wir die Gegen— 
M am Großen der Vergangenheit meſſen. Unvergeßlich waren ſeine 
eligionsftunden, in der Dogmatik das Leben Jeſu. Was er in Dogmatik 
dt, war die Entwidelung des Dogmas, Dogmengejchichte und jo ergab 
di von jelber ein Verftändnis für die Dogmatit überhaupt und für 
— tiefſten Fragen, die damit zuſammenhängen. Im Leben Jeſu zeichnete 
das Bild des Menſchen Jeſu, der Gotteskind in höherem Sinne 
Ude und den Menichen den Weg zu Gnade und Frieden führte. Selbjt 
Vereing.Nrgiv, Neue Folge, Band XL, Heft 2. 15 
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ein wenig Literatur und Duellenfunde begleitete die Darjtellung IM 
Religion und Gejchichte. Im deutjchen Unterricht wußte er, felbft ein 
klaſſiſcher Stilift, in den Geiſt des Dichters einzuführen, den er be 
handelte, und jedes Leſeſtück wertvoll zu machen. 

Es war nicht leicht, an ihn heranzufommen, der äußerlich falt 
und teilnahmlos fchien, es trat dem Schüler vor allem der Ernft und 
die Strenge entgegen. Aber dann famen Augenblicke, wo das Herz zutage | 
trat und die wirkten um fo tiefer. 

Die Konferenzen jener Jahre waren überreich an Arbeiten. Iebt 
erjt begannen fie regelmäßig alle Schulfragen zu beiprechen, neue Bücher 
einzuführen, den ganzen Schulbetrieb zu behandeln, und Müller war 
nicht nur einer der eifrigften, jondern von Anfang an einer der einfluß* 
veichften Lehrer dabei, in der Debatte Elar, geiftvoll, tiefgründig, aM 
Dialektik den Meiften überlegen. So ftand er bald als Mitftreiter in 
allen Fragen neben dem Rektor. Das Kollegium wuchs zu einem Ganzen 
zujammen, das wieder auch den Einzelnen hob und trug. Zwanglos 
famen fie regelmäßig aud außerhalb der Schule zufammen, der Rektor 
war der „Staatöwirt", es waren Nachtlänge an die Univerfität, DIE 
in der „Narragonia“, wie fie die ftatutenlofe Vereinigung nannten, def 
auch einige Männer außerhalb des Kollegiums angehörten, zum Wort 
famen, u. a. in der fchriftlichen Zeitung, die Jahre hindurch die Gemüter 
in Ernſt und: Scherz bewegte. Müller war ein eifriger Mitarbeitet 
* auch auf dem Gebiet des Scherzes, er führte den Namen „Staat? 

ichter“. 

Seine Seele war gerade in jenen Jahren vol Glück und Zubel- 
Er Hatte am 24. April 1851 Henriette Melas aus Mühlbach geheirateh 
die jchöne Braut, um die er im lebensfrohen Haus des Kaufmann? 
I B. Teutich, wo fie wohnte, eifrig geworben. Im Sommer vorher 
batte er eine größere Reife mit Freunden bis ins Seflerland gemacht. 
Dem geliebten Mädchen hatte er verſprochen, am beſtimmten Tag zut 
beſtimmten Stunde vor ihrem Fenſter vorbeizugehn, und um Wort zu 
halten ging er an einem Vormittag von Seligſtadt bis Schäßburd 
nachdem er den ganzen Weg von Beiden zu Zuß gemacht. Sie lag iM 


Fenſter und grüßte. Die Verfe, die er im Keroly geſchrieben hatte, 
galten ihr: 


Wie die Tanne, wie die Buche mit den Wurzeln fernig feſt 
Dort den mooEve hüllten Felſen an den grünen Bujen preßt, 
Alſo möcht ich feſt und ſeſter mit des Herzens ganzer Kraft, 
Mit der Seele vollen Leben geben mich in deine Haft. 
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Auf der Univerfität hatten fich 20 Landsleute in Leipzig das Wort 
gegeben, wer zuerft heirate, jolle fie alle zur Hochzeit rufen. Müller 
War der erfte umd fie find im der Tat faft alle zu dem vom Vater 
glänzend veranftalteten Feft gefommen. Am Tag der Trauung glaubte 
der Bräutigam die Zeit nicht befjer ausnügen zu können als Studien 
am Dachſtuhl der Bergkirche zu machen. Er ftieg hinauf und ftudierte 
den Bau, da brach ein morjcher Balken, auf dem er ſtand und er fiel 
dinunter, und nur jeiner Zurnerfunft verdanfte er, daß er fich noch) 
halten konnte und nichts Schlimmeres geihah. Ex verſchwieg den Unfall, 
um nicht zu allerlei böjen Deutungen den Anlaf zu geben.! Die ge- 
liebte Frau aber wurde ihm die Mutter einer großen Kinderfchar und 
uch ihr galt das fpäter gejchriebene Wort, „ohne die Mutter ſchöpft 
Man die beften Gedanken in ein Sieb“,? und am Hochzeitätag unterlief 
er nie, ihr Dank und Gruß auch aus weiter Ferne zu jenden. Als der 
erſtgeborene Knabe, der des Vaters Namen führte, ſtarb, da haben die 
jungen Eltern viele Jahre lang ſchwer daran getragen. Damals klagte 
er, er habe verloren „was das ſchwerſte zu ertragen iſt, das Vertrauen 
uf den Beſtand und die Sicherheit deſſen, was uns das teuerſte auf 

!ben ift, was uns aufrecht erhält bei den fchweren Kämpfen und 
gefahrdrohenden Beichen des äußern Lebens, des freundlichen Zufammen- 
ebens zwiichen Eltern und Kindern.“> Es hat mit dazu beigetragen, die 

Mage in ihm noch mehr zu entwideln, das Leben jchwer zu nehmen 
und nicht leicht mit dem fertig zu werden, was es an Not und Sorgen 

Ingt. „Sch fühle es am beften, was es heißt, im Kampf draußen den 
Ötieden der innern Welt entbehren zu müfjen: jeder Streich ermattet 
m Schwunge, der Wille erlahmt unter der Laft der jchmerzlichen 

Mnerung, man wird empfindlich, bejchönigt die Untätigfeit mit der 

ndankbarkeit der Welt und ftirbt zulegt im Schnedenhauje der Selbft- 

Ucht ab für die gemeinsame Sache des Rechts und des Geiftes. Wehre 

vor ſolchem Zuſtand wer kann! Das Bewuftjein, in tätiger Liebe 

für das Gute, in der Hoffnung auf deſſen einſtigen Sieg, im Mute 

für zu kämpfen zurückgegangen zu ſein — iſt eine Zentnerlaſt kaum 
ÜU ertragen und zieht vor der Zeit ins Grab hinunter“. 

ns “ 

' "Nah Müllers Diktaten, die er über fein Leben Hinterlaffen und mind. 

Ichen Mitteilungen. Als Beitrag zur Koftümkunde: Die Bräutigamsweſte war gelb- 
—* hat einmal eine Weſte getragen, in die der Weber ſämtliche Wappen der 

ſiſchen Stühle farbig eingewebt hatte. 

? Brief an die Schwefler 20. Oktober 1911. 

* Müller an Eugen dv. Traujchenfels 26. Dezember 1858. 


* Ebenjo 10. Februar 1860. 15 · 
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Neben der Schularbeit, die ihn vor allem bejchäftigte, ftand abet 
auch in den Öden Jahren des Abjolutismus die Teilnahme an der Politik. 
ALS St. 2. Rothe Gebeine nad) Mediajch überführt wurden, gingen Die 
Schäßburger Lehrer zum Begräbnis hinüber. Müller legte einen Kranz, 
den jeine Braut gebunden hatte, auf das Grab, von dem er jchrieb: 


Auf dem Grabe Liegt ein Kranz, liegt ein Kranz von Immergrün, | 
Mag das Bild des Toten ewig in des Volkes Herzen blühn; 

Auf dem Grabe liegt ein Kranz, feine Farben blau und rot, 

Mag des Sachjenvoltes Liebe dauern über Grab und Tod... 

Könnten doch mit Taten großen, unjrer deutjchen Ahnen wert, 

Könnten wir mit Worten, mächtig, glutentjtrömt wie Siegfried Schwert, 

Könnten mit Gedanken, die wie Blige Gottes nächtlich glänzen, 

Könnten mit der Freiheit Blüten wir bein feuchtes Grab befränzen ! 


Da Teutſch durch Verwandtichaftsverhältnifie aus der Kommunität 
ausgeſchloſſen war, kam Müller, als nach hartem Kampf erreicht wurde, 
daß die Lehrer Mitglied der jtädtifchen Vertretung werden konnten, M 
dieje hinein, war eine Zeit lang auch Stellvertreter des Schriftführer? 
und hat als jolcher dag Majeſtätsgeſuch verfaßt, auf Grund defjen der 
Staat das Darlehn der Stadt erließ, das fie 1849 hatte aufnehmen 
müfjen, um die geforderte Brandſchatzung zu zahlen. Im übrigen hörte 
in den fünfziger Sahren, als der Abjolutismus alle Vertretungen umd 
Rechte beifeite jchob, das kommunale Leben ganz auf und unter dem 
allgemeinen Drude erlojch das Öffentliche Leben.t Es ift doch bezeichnend, 
wie es bei den Sachien weiter glomm. In jolchen gejelligen Kreiſen, 
wie u. a. die Narragonia war, dann in den Zeitungen, die allerding® 
anfangs auc unter bärtefter Knebelung jeufzten, in Korreipondenzen all 
auswärtige Blätter wurden die Gedanken, die die Herzen bewegten, er⸗ 
Örtert und die Hoffnung auf bejjere Zeiten genährt. Die Haltung er 
Sachſen in diejer Zeit Hat Müller jelbft jpäter einmal gejchildert: 
„Der fittlich-ernfte Charafter diejes Volkes wird jedem Syſtem nut 
grollend fi) fügen, das den Stempel der Rechtsverachtung an der Stirne 
trägt und feine Diener nicht nach ihrer Fähigkeit und Unbeſcholtenheit 
ſucht und belohnt, ſondern nur nach dem Eifer, womit fie den Abfichten 
der augenblidlichen Gewalt oder gar jeder Laune der regierenden Pe 
ſonlichkeiten ſich beugen. Keinem Syſtem, auch dem verworfenſten, hat ® 
an willigen Werkzeugen aus allen Nationalitäten jemals gefehlt; abe! 

" Müllers Aufjag im S.⸗ - nal’ 
— A = —— Wochenblatt 1870, S. 694: Sächſ. Kommu 

»VIm Sieb. Volkskalender für 1873. Hermannftadt, ©. 11, 
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Schuld und Ehre der Völker mißt der vorurteilsloje Beurteiler nicht nad) 
den Taten einzelner Renegaten, fondern nur nach denen ihrer geiftigen 
Führer“. Und dieje „haben jenes Syftem ertragen, nicht ihm gedient, an 
mehr als einem Punkt befämpft in Wort und Schrift, allerdings ohne 
* Perſonen und Sachen, die daraus hervorgingen, das Gute zu über— 
ehen“. 

Mehr Befriedigung als die öffentlichen Zuſtände bot die wiſſen— 
ſchaftliche Arbeit, an der Müller in hervorragender Weiſe ſich beteiligte. 
Noch niemals war unter uns die wiſſenſchaftliche Arbeit ſo bewußt wie 
damals als ein Mittel zur Stärkung und Erhaltung des Volkstums 
aufgenommen worden. Indem die Geſchichte die Vergangenheit klar zu 
legen verſuchte, die Arbeiten und Leiſtungen der vergangenen Geſchlechter 
ſchilderte, wollte fie den Mut und die Tatkraft für die Gegenwart ftärken. 
Indem die Wifjenjchaft dem ftillen Werden der Volksſeele nachging, ihren 
ußerungen in Sprache, Brauch und Sitte, Märchen, Lied und Sage, 
wollte fie den Wert diejes Befiges tief in jedes einzelne Herz ſenken 
und den Entichluß fetigen, an diefem teuren Erbe feftzuhalten. Das 
chäßburger Lehrerfollegium nahm die Arbeiten mit ganz bejondrer 
egeifterung auf unter der aufmunternden Führung G. D. Teutichs, 
defien Sachſengeſchichte 1852 —58 erjchien. Die Zweigvereinsfigungen 
des Landeskundevereins, die in Schäßburg die Freunde auch aus der 
Umgebung in jenen Jahren regelmäßig verſammelten, haben zuerſt 
Kenntnis von den Arbeiten auch Müllers und Teutſchs bekommen. 
Müller griff nach verſchiedenen Gebieten und legte auf allen nicht 
Nur den Grund zu neuen Forſchungen, ſondern förderte auch Ergebniffe 
Stage, die bis heut maßgebend geblieben find. Seine Studien und 
rbeiten umfaßten archäologiiche Fragen, die Kirchenbauten und Gloden- 
Unde, die Sagen und Sprachdentmäler und eine Anzahl bejondrer 
iſtoriſcher Fragen. Überall ift der hiſtoriſche Gefichtspunft maßgebend. 
Die Unterfuchungen über die Kirchenbauten nahmen ihren Anfang 
auf der Fahrt einiger Schäßburger Lehrer 1851 zum „Verein“ nad) 
eps, unter diefen Teutih und Müller.! Der Verein tagte zum erften 
ale nach der Revolution, die Verſammlung war „gehoben von frifcher 
Mutiger Stimmung; hatte doch die jüngfte Vergangenheit eindringlich 
genug gezeigt, wo die unzerftörbaren Güter und zugleich die jegens- 
3 eines Volkslebens liegen, und die wollte man ſich erhalten und 
te die Kraft dazu im fi, ohne große Worte darüber zu machen. 
' Neifeblätter von der Fahrt zur Verfammlung des Vereins für fiebenb. 
Landeskunde in Reps. Blätter für Geiſt, Gemüt und Vaterlandskunde 1851, ©. 1 ff. 
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Die Stimmung Hang auch aus dem Bericht wieder, den Müller 
über die Fahrt gab, „die die erften praftiichen Studien auf dem Gebiet 
unjrer Kunftarchäologie jah; von da datiert unter ung die herrliche 
Wiſſenſchaft, der die Steine reden und die jeither jo Großes für die 
Kenntnis der Vergangenheit geleiftet hat“. Die anjpruchslojen Reife: 
blätter geben einen Bericht über die Kaisder Burg, die Kirchen von 
Bodendorf, Galt und Schweiicher, und das jchöne Altarbild in ver 
legtern von 1520, das Ganze fnapp g halten, ſcharf umriſſen, aber die 
„Steine redeten“. An diefe Studien reihten fich eingehendere Unter 
juchungen über die Schäßburger Bergkirche, die Kirche in Birthälm, die 
die erftere zum Vorbild hat, die Kirchen in Mühlbach, Seiburg und 
den Karlsburger Dom, dann zujammenfafjend die Kirchen des romanijchen 
Bauſtils in Siebenbürgen und die Berteidigungsfirchen. Im Zujammen: 
hang damit ftand die Unterfuhung: „König Stephan I. in Ungarn und 
das fiebenb. Bistum. Eine Revifion der Quellen.“ 2 Das Ergebnis wat, 
daß das Karlsburger Bistum nicht unter König Stephan, fondern erft 
unter Ladislaus gegründet worden jei und der Dom erjt im 12. Jahr 
hundert erbaut wurde, u. 31. unter dem Einfluß franzöſiſcher, bejonderd 
in der Normandie blühenden Baufunft. Die Rekonſtruktion der äfteften 
Domanlage nach den Urkunden von 1287 und 1291 ift geradezu ein 
Meiſterſtück der Ausnügung Hiftorifcher Quellen. Diefe Ergebniffe und 
die Anſchauung, daß in Siebenbürgen der romaniſche Stil bis 1300 
Dauert, am den fich der Übergangsitil anschließt, der erft um die Mitte 
des 14, Jahrhunderts der Gotik weicht, find allgemein anerfannt worden- 
Dazu die Würdigung, die Müller den fogenannten „Verteidigungskirchen“ 
zuteil werden ließ, die in großer Anzahl durch das ganze Sachſenland 
ſich finden und ein Zeichen der ſchweren und fampfreichen Zeit den 
Beweis liefern, wie ein eigener Verteidigungsftil fich hier entwickelte: 
Er verhalf der richtigen Anihauung zum Durchbruch, daß bei der Mühl 

©. D. Teutich, Vereins⸗Archiv 12, 385, 


» Die einfchlägigen Werke find: Die Schäßburger Bergfi in kunſt⸗ 

. ; ger Bergkirche, ein 
geiehichtlicher Verfuch. Vereins/ Archid 1, 305. (1853). Auch Mitteilungen der 1. E 
Zentralkommiſſion zur Erforfhung und Erhaltung der Baudentmale I. (1856). 
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bücher Kirche Turm und Schiff älter und das ſchöne Chor jünger fei. 
AL die Fragen der Baugefchichte aber wurden in die Entwicklung der 
Weitlichen Kultur hineingeftellt, in die Entwicklung des ſächſiſchen Volkes, 
dadurch gewannen fie Leben und doppelte Bedeutung. Unſere Kunft- 
geichichte erhielt einen angefehenen Plag in der deutjchen und ungarijchen 
Wiſſenſchaft. Müller iſt dabei der erfte gewejen, der unſere Gloden er— 
forſchte. Den Spuren des römiſchen und vorrömiſchen Lebens im Lande 
nachzugehen, war hier, wo ſie vielfach zutage lagen, ſeit dem 16. Jahr— 
hundert den Gelehrten von beſonderem Intereſſe, das im 18. Jahrhundert 
wieder wuchs. Die maßgebenden Arbeiten Ackners auf dieſem Gebiet! 
ſchließen an jene Forſchungen an. Neben Ackner (geb. 1782, } 1862) 
trat Müller, vor allem auch durch die Arbeiten ungarischer Gelehrter 
beftimmmt, die diefe Studien neu aufgenommen hatten. Seine Arbeiten 
jeichnen fich durch peinliche Genauigkeit der Beichreibung, durch ums 
faſſendes Erwägen aller in Betracht kommenden Umſtände aus, wie durch 
die Form der Darſtellung. Auch der kleine Aufſatz iſt ein künſtleriſches 
Bild und bietet ſtets Ausblicke auf die große Entwicklung,“ wie die 
Acchäologiſchen Skizzen aus Schäßburg zu einem Kulturbild der Stadt 
Werden und die Heidengräber bei Kaftenholz in die ältefte Völker— 
geihichte Siebenbürgens einführen. 
Unter jolchen Umftänden war es fein Wunder, daß Adner, dem 
üller in den eben genannten Blättern „Zwei Tage auf Stenarum“ 
Warme Worte der Anerkennung und Dankbarfeit widmet, ihn zum Mit- 
Arbeiter bei der Sammlung der römischen Injchriften aus Siebenbürgen 
nahm. Das Buch erjchien unter beider Namen erft 1865 nad) dem Tod 
dners, Die Hauptarbeit hat Müller bejorgt.° Es war ein Stolz des 


3 Über Adner: Trauſch Schriftftellerlerifon I, 1. 

? Archäologifche Skizzen aus Schäßburg. Vereins-Archiv 2, 381. Bericht über 
Funde in Schäßburg und Mehburg. Mitteilungen uff. 2 (1857). Die Ruinen am 
ä 05 in Siebenbürgen. Ebenda 3 (1858). Die Bronzealtertümer, eine Quelle der 

teren fiebenb. Geſchichte. Vereins-Archiv 3, 333. Röomiſches Grabmonument bei 
irthälm. Mitteilungen uf. 3 (1858). Römerſpuren im Oſten Siebenbürgens, ebenda 4 
(lag), Die Heldengräber bei Kaftenholz, ebenda 5, 240. Zwei Tage auf Stenarum 
Schäßburg, feither berichtigt, dat; Stenarum beim heutigen Salzburg lag) im 
benhürgifchen Volkskalender für 1868. In den Iepten Jahren find auf dem 
iteberg bei Schäßburg ſehr zahlreiche und wertvolle Ausgrabungen gemacht worden. 
iebenbürgifche Ultertümer: Blätter für Geift, Gemüt und Vaterlandskunde 1858, 
49 und Fortfegung in Trauſchenfels Magazin für Gefchichte, Literatur und 
Alle Dent- und Maı kwürdigleiten Siebenbürgen?. N. F. 2, ©. 8 ff. (1860). 
Ri ’ Die römischen Inſchriften in Dacien. Gejammelt und bearbeitet von M, 
User und Fr. Müller. Wien, 1865 
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ganzen Schäßburger Gymnafiums, als Mommjen dem Bud) Anerkennung 
zollte. Das Buch, gleichſam ein Urkundenbuch der Römerzeit im Lande, 
hat viele Infchriften, die jpäter zugrunde gegangen find, gerettet und 
die Grundlage zur Klärung vieler Fragen geboten, bis dann Mommſens 
großes Werk es überholte. 

Während diefer Arbeiten, die neben der Schule und andern Auf 
gaben liefen, ruhte eine andere nicht, die Sammlung der fiebenb Sage 
und der deutichen Sprachdentmäler; die Studien der Univerfität be 
gannen fich zur fchönen Blüte zu entfalten. 

Die Sagen find 1857 erichienen.t Der Berfafier unterſcheidet 
mythiſche und geſchichtliche Sagen und beſchränkt die Sammlung nicht 
auf die Sachſen, die auch das Gut der andern Völker des Landes auf 
nimmt. Der Wert der Sammlung wird durch die Vorrede erhöht, DIE 
voll von treffenden Bemerkungen und reich an Gedanten ift. 

Erfüllt vom Wert der Sagen vor allem auch für das nationale 
Leben fürchtet der Berfafjer bei dem „allgemeinen Verfall des Rational 
eigentümlichen“, daß auch die Sagen allmählich verschwinden könnten: 
unſer Dialeft nad) Goethes jchönem Wort „das Element, in welchem 
die Seele ihren Atem Ihöpft“, jei vielfach ichon aufgegeben oder doch 
von der hochdeutſchen Sprache ſtark beeinflußt und umgeſtaltet, und 
mit ihrem Verfall gehe Hand in Hand der Verfall der Sitte und def 
gefamten Anſchauungs- und Denkweiſe des Volkes. Die Sagen hätten 
einen poetijch-nationalen Wert, dann aber auch einen allgemeinen für 
die Wiſſenſchaft. Und num folgt eine geiftvolle Darlegung des Ber 
hältnifjes der Sage zum Märchen und zur Geſchichte: „Die Sage 
hiſtoriſcher als das Märchen, die Geichichte aber ift Frucht ohne Kerl 
und Schale und durchaus genießbar. Die Gejchichte ift der Vordergrund 
eines Gemäldes, die Figuren darin find ſcharf und deutlich Herne!” 
tretend; Die Sage ift der Hintergrund, worin Farben und Umriſſe 
häufig zufammenfließen und ſich weniger Mar abgrenzen; das Märchen 
find die blauen Berge in der fernften Tiefe des Bildes, unbeftimm 
übereinander getürmt, jo daß man nur an den einzelnen Gipfeln den 
Bug des ganzen Gebirges erfennen fann. Die Sage ift die ideale Form— 
In welcher das Volt fich jelbft, feinen Glauben und jeine Gefchicht® 
unabhängig von der objektiven Wahrheit und Wirklichteit, oft jog0! 


* Siebenbürgifche Sagen gefammelt und mitgeteilt von fr. Müller. Kol 
ftadt, Gött, 1857. 2, Aufl. Wien und Hermannftadt, 1885. Das Buch ift „De 
treueften Beförderern diejer Sammlung Fr. Withelm Schuſter in Mühlbach, Joſeph 
Haltrich und G. D. Teutſch in S 
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diejen gegenüber auffaßt. Alles was im Munde des Volkes lebt, wird 
ein jagenhaftes Gewand annehmen und dejto volfstümlicher und tiefer 
Wirken, je mehr jenes der Fall ift. Darum läßt fich die Sage ebenjo- 
Wenig mit Bewußtjein jchaffen als das Märchen ; aber je volksmäßiger 
jemand die Gejchichte jchreiben will, defto weniger darf er die Sagen 
überjehen. Und je weiter die Gefchichte zurückgeht und je größere Rechnung 
fie dem eigentlichen Volksgeiſt tragen will, der doch ficherlich auch ein 
Diftorifcher Faktor ift, defto mehr muß fie Sagen und Märchen beachten, 
da oft dieſe allein gegen die troftloje allgemeine Finfternis hervortreten,.... 
Aus den Sagen aber zieht die Gejchichte einen doppelten Nußen: fie 
fann einerſeits durc Ausscheidung der bloßen Zutat den hiftorifchen 
Kern daraus gewinnen, andrerjeit3 grade aus dem Weſen diefer Zutat 
Schlüſſe auf die innerfte Eigentümlichfeit des Volkes mit größerer oder 
geringerer Sicherheit gründen. Jener Kern wird entweder ein mythiſcher 
Oder Hiftorifcher ſein . ..“ 

Nach dieſem Geſichtspunkt werden erſt die mythiſchen und dann 
die hiſtoriſchen Sagen mitgeteilt, die erſten ſtofflich, die andern chro— 
nologiſch gegliedert. Die Vorrede ſchließt: „Die Sagen ſind Wunder 
und Geheimnis wie alles Leben; will man es ergründeu, muß man in 
die Tiefe fteigen und darf nicht verzweifeln, wenn der erfte Erfolg die 
Hoffnung nicht erreicht. Kenner der Wiſſenſchaft und Freunde eines 
Natürlichen Volkslebens werden, jo hoffe ich, die Arbeit nicht vergebens 
getan heißen. Und nur für folche ift fie getan Wer in der Sage nur 
Unfinn und Uberglauben findet, dem geht e8 eben wie dem Bauern, dem 
die Gottheit gutes Gold bietet, daS er aber wegwirjt, weil jein blödes 
Auge nur tote Kohlen jieht“. 

Die „Deutichen Sprachdenfmäler aus Siebenbürgen“! ftellten die 
ſchriftlichen deutſchen Sprachüberlieferungen von der Einwanderung der 
Sachſen bis zum 16. Jahrhundert zuſammen, eine fleißige Arbeit aus 
— 


ı Deutihe Sprachdenkmäler aus Siebenbürgen. Aus ſchriftlichen Quellen 

des 12. bis 16. Jahrhunderts geſammelt von Fr. Müller. Herausgegeben vom Verein 

t ſiebenb. Landeskunde. Hermannftadt, 1864. Über die abſprechende Kritik Schrders 

hrieb Müller an Teutih 3. März 1865: „Ob ich auf Schröerd Anzeige in der 

Mania antworten joll, weiß ich noch nicht... Blößen genug gibt die Anzeige, 

ia fie ift infofern lächerlich, als fie die große Einbildung des Verf. auf feine opera 

Omnia verrät und bejien Zorn, weil ein Buch erichienen ift, ohne grade fo einge- 

tet zu fein, wie ers wahrſcheinlich auch nitt gemacht haben wiirde und grade 

y zu enthalten, was er hineingefegt hätte, wenn ers mur hätte befommen können. 

ber mir graut je länger defto mehr vor foldhem Gezänt in den Beitichriften. Die 

Ihe Grammatik und das Idiotikon, wenn fie jemals fertig werden, dürften 
tlich die beredteften Verteidiger auch meiner Vorarbeit fein. 
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Urkunden ujw., eine überrajchende Fülle, die von einzelnen Worten zuleßt 
zur zujanımenhängenden Darftellung überging. Die Vorrede gab zuerft 
zuverläfjige und eingehende Kunde von der großen Arbeit Felmers „Von 
dem Urjprung der Sächſ. Nation in... Siebenbürgen“ und dem wert 
vollen Inhalt und bot den erften Verfuch, eine Geichichte der deutjchen 
Sprache in Siebenbürgen zu geben. Die ganze Arbeit ftand unter 
dem Gefichtspunft des „Idiotifons“, das Haltric) und Genoffen auf 
genommen hatten und im nicht zu ferner Zeit herzuſtellen hofften. 
Es lag ihr daran, Material für die Vergleichung unſrer Mundart, wie 
ſie in frühern Jahrhunderten geweſen, zu geben, da Müller der Meinung 
war, „es iſt nicht möglich durch die bloße Vergleichung mit irgend 
einem der jetzt gangbaren deutſchen Dialekte oder auch mit mehreren 
derſelben das Weſen unſrer Sprache und dadurch die Heimat derſelben 
und unſres Volks, oder zum wenigſten der Mehrzahl desſelben, feſt zu 
beſtimmen.“ Es ſollten dieſe Sprachdenfmäler nicht in letzter Reihe auch 
helfen, das Auswanderungsgebiet der Sachſen zu beſtimmen. So richtig 
die Anſchauung war, daß die Dialekte durch Einfluß der hochdeutſchen 
Sprache vielfachen Anderungen unterworfen ſeien, ſo ſind naturgemäß 
andre Anjchauungen der damaligen Wiſſenſchaft either überwunden 
worden. Das Buch ift aber auch heut noch nicht nur jprachlich wert 
voll, ſondern eine reiche gefchichtliche Quelle, da eine Menge der dort 
gedrudten Urkunden (Bunftfagungen, Ratsbeſchlüſſe, Briefe, Auf 
zeichnungen in deutjcher Sprache u. m. a.) nur hier veröffentlicht find. 
Die Arbeit fteht mit einem Fuß ſchon in der Gejchichte drinnen 
und Müller ſtellte fich durch jeine biftorifchen Arbeiten jofort unter unjere 
bedeutenditen Hiſtoriker. Sie ftanden unter der Anregung des Freunde? 
Rektor Teutſch, der damals an der Sachſengeſchichte ſchrieb und Ur 
kunden für das ſiebenb. Urkundenbuch jammelte, das die Akademie der 
Wiſſenſchaften in Wien herausgeben wollte (erjchienen 1857). Müller 
half zunächft bei der Sammlung der Urkunden und legte bei diefet 
Gelegenheit ſich ſelbſt eine reiche und wertvolle Urkundenjammlung al- 
Mit Teutſch und Haltrich gingen fie 1853 durch einen Zeil der Schäß 
burger und Mediajcher Gemeinden, vor allem die 13 Dörfer, jchrieben 
die Urkunden aus den Kirchen- und Gemeindeladen ab, Müller ſuchte 
daneben nach Sagen, Haltrich nad Märchen, die Pfarrhöfe boten 9 
wohnte Gaſtfreundſchaft, die Berge in jenem Jahr wunderbare Trauben; 
ihr Leben (ang haben die drei Freunde mit Entzücen an jene Wochen 
gedacht. Im Jahr 1852 begleitete Müller Teutſch nad Karlsburg und 
Klaufenburg, um im biſchöflichen Archiv und im locus credibilis VON 
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Koloſchmonoſtor Urkundenabſchriften zu beſorgen. In Karlsburg des 
Biſchofs Haynald Gäſte Hatte Müller ſeine ſtille Freude an den geift- 
dollen Gejprächen, bei denen der ältere Freund und der fath. Biſchof 
Fragen des Tages und der Wifjenfchaft erdrterten und er mehr nur 
den Zuhörer abgab. 

Die zwei Hiftorischen Arbeiten jener Jahre aber waren die „Beiträge 
dur Geſchichte des Hexenglaubens und des Hexenprozeſſes in Siebenbürgen“, 
deffen Verlag bei Schwetjchfe der alte Lehrer Wachemuth in Leipzig 
vermittelt hatte, und die „Gejchichte der fiebend. Hoſpitäler bis zum 
Jahr 1625*.2 Es ift der Vorzug der Mülleriſchen Hiftorifchen Arbeiten, 
daß fie das vorhandene Material ebenjo umfichtig wie erjchöpfend aus— 
deuten. Der Iharfe Denter, der fenntnisreiche Forfcher, der feinfinnige 
Sprachbeherricher tritt auf jeder Seite hervor. Beide Arbeiten boten 
durchaus neues. Wohl wußte man, daß es auch bei uns Hexenprozeſſe 
geben, aber die Geheimnifje des Aberglaubens, die Einzelheiten waren 
Unbekannt und wurden hier dargelegt und in Zufammenhang mit der 
Allgemeinen Entwidlung des Wahns gebracht. Das Büchlein ift bis 
heute die einzige zujammenhängende Darftellung diefer dunfeln Ereignifje 
M unferer Gejchichte. 

Nicht weniger bedeutfam ift die Gejchichte der fiebenb. Ho’pitäler, 
darin vor allem die des Schäßburger Spitals und darin der Nachweis, 
Wie außerordentlich groß der Einfluß der bürgerlichen Gemeinde auf 
ie firchlichen Verhältniſſe war, die dort das Recht hatte, „durch freie 

ahl aus ihrer Mitte faſt unbeſchränkt eine bis dahin weltliche Berjon 
ÖU einer geiftlichen Stelle zu befördern, ihr den Eintritt in einen geift- 
Ihen Orden zu verichaffen und daß die geiftliche Weihe erft infolge 
diejer Wahl — ein proteftantifcher Grundjog inmitt-n der röm—kath. 
the — erteilt wird."® Dabei wieder eine Fülle von Gedanken über 
lertei Fragen, auf die die Unterfuchung führte, jo 3. B. die Prädien 
bwie andere Rechts- und Kulturfragen. Die Ausführungen aus der 
leitung verdienen noch bejonders feftgehalten zu werden, die das 
Othaben, die Geſchichte der Hofpitäler zu jchreiben, begründen: „Die 
ebenb. Geſchichtswiſſenſchaft iſt bisher gewohnt geweſen, faſt jeden 
"top zu einer neuen Richtung von außen zu empfangen. Die Nefor: 
Bio: rief Die Tätigfeit der Chroniften ins Leben, religiöje Beſorgniſſe 
een zu lirchengeſchichtlichen Unterfuchungen an, nationale Reibungen 
' Braunschweig. E. A. Schwetichte und Cohn. 1851. 


»Ecſchienen im Schäßburger Eymnafial-Programnı 1856 
® Ebenda ©. 33. 
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führten zu ftaat3- und völferrechtlichen Studien, der allgemeine Auf 
ſchwung der deutichen Nationalliteratur gegen Ende des vorigen Jahr 
hundertS befjerte die Form unſrer Gefhichtsfchreibung und die hohen 
Strömungen des ſozialen Lebens unſrer Zeit gaben der Geſchichts— 
forſchung Umfang und Tiefe. Bis ins einzelne hinein ließe ſich dieſe 
Behauptung verfolgen: die Fiskalprozeſſe um den Martinszins riefen 
die Monographien über das lucrum camerae hervor, die Angriffe au 
die Selbftändigfeit und Gleichberechtigung der jächfischen Nation hatten DIE 
geſchichtlichen Arbeiten über die Grundverfaffung derjelben zur Folge uſw. 
Es war aber natürlich, daß der außerhalb der Wiſſenſchaft liegend? 
Zweck der Forſchung ſowohl, als der Darftellung Feſſeln anlegte und 
den freiern Ausjchritt hinderte; denn obgleich dieſer Zweck jelbit durd) 
die Pflicht der Selbfterhaltung und das gefamte politische Leben gerecht” 
fertigt wurde, jo zwang er doch oft der Wiſſenſchaft einen Zuftand auf, 
der nur dann noch drückender und erniedrigender fein mag, wenn ſie 
ohne jene äußere Nötigung den zufälligen Fluftuationen des Tages dient 
und nad Brot und Ämtern geht. Auch wurde der eigentliche Zwe 
diefer Arbeiten felbft nur jelten erreicht, da fie nicht als Dämme vor 
dem SHereinbrechen der Flut gebaut, jondern bloß als Rettungsichifte 
für die bereit3 Ertrunfenen ausgejandt wurden, die dann in der Rege 
nicht mehr ind Leben zurücdgerufen werden fonnten. Erft die neuere 
Zeit hat — feit Eder — weniger abhängig von herrjchenden Ideen— 
und empfänglicher für die großen Mufter des Altertums und der Segel? 
wart, das Leben der Völker auch in Siebenbürgen mit jener Unab⸗ 
hängigkeit zu erforſchen begonnen, welche ein unveräußerliches Recht 
der Wiſſenſchaft iſt, und ihrem Gegenftande die Beachtung, wo er 
Nie nicht von vorneherein befigt, zu erzwingen weiß. Es ift fein 
Ericheinung in der Geicichte eines Volkes oder Landes jo unbedeutend 
daß ihre Kenntnis nicht das Bildungsfapital jedes Wohldenfenden zu 
. > wäre, und die, Verachtung irgend eines Zueige 
er Wiſſenſchaft ift übera ie fich fi ' i u. 
— j I, wo fie ſich findet, ein Zeichen der 
Su ben Hiftorifchen Arbeiten ift aud) das Denkmal zu zählen, das 
er dem Jugendfreund Th. Fabini ſetzte, der 1849 bei Pisti fiel un 
das er dem gemeinfamen Freund Haltrich ſchentte (1851). Es ift ſchade. 
daß die jeither verlorene Einleitung dazu nicht gedrudt worden ift. 
enthielt eine ſcharfe Schilderung des damaligen öffentlichen Geiftes unter 
ung, der Teilnahmloſigkeit und Beihränftheit, die fich breit machte un 
der Bevormundung, die fein freies Leben auffommen ließ. 
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Das Lebensbild Fabinis, aus der unmittelbaren Kenntnis des 
herzerfriſchenden jungen Mannes und der ganzen Zeit, die er ja mit— 
erlebt Hatte, erwachſen, iſt mit beſonderer Wärme gejchrieben,! geeignet 
die Herzen bejonders der Jugend zu pacden — wie jchade, daß es faft un- 
befannt ift. Die Schilderung des Jugendbundes darin, dann der Kämpfe 
1848, nicht zuleßt das jchöne Bild des frühvollendeten Freundes, find 
don dauernder Schönheit. 

Später entjtanden, doch kurz nach diejer Arbeit veröffentlicht ift 
der wertvolle Aufſatz „Zur Gejchichte der ſächſiſchen Goldjchmiedzünfte“,® 
Worin nicht nur die Entwicdelung diefer Zunft geboten wurde, mit 
treffenden Bemerkungen über Zunftwejen und die Entftehung der Zünfte 
Wie die Entwicklung des Gewerbes überhaupt, jondern zum erften- 
Mal unsre Kelche zuſammenhängend gewürdigt und einige bejchrieben 
Wurden. 

Der Berein für fiebenb. Landesfunde hatte Müller jchon 1853 
M feinen Ausihuß gewählt, aus dem er 1906 mit Rückſicht auf fein 
Alter ausschied. 
Was für ein geiftiges Leben war es doch, das damals, als Müller 
M die wifjenschaftliche Arbeit eintrat, folche Blüten trieb — und wie 
Mg und Elein waren die Verhältniffe und wie drücdend! “Die Gehalte 
insbeſonders auch in Schäßburg blieben für die Lehrer ärmlich genug, 
lrotz der „Erhöhung“, für den jüngjten 300 fl. auf das Jahr; als 
der Rektor 900 fl. erhielt, meinte man, etwas Großes geleiftet zu haben. 
"Meine Kollegen Müller und Haltrich uff. — jchrieb Teutjch 1855 * — 
hätt bei großer pefuniärer Bedrängnis der Geift der Pflicht und der 
iſſenſchaft aufrecht und verwandelt die Steine der Erdennot in Himmels- 
Tot, Wie lang das freilich noch gehn wird, ift nicht vorauszuſagen.“ 
Und es ift doch gegangen, wie jehr grade auch Müller, bei des 
auſes Wachstum und vieler Krankheit darin, darunter auch leiden 
Mochte. Er blieb aufrecht und jein Gemütsleben, das niemals leicht und 
niemals jedermann fich offenbarte, Half ihm dabei. 

Buerft war er mit ganzer Seele Lehrer; vom öffentlichen Leben, 
08 anfing unter ung bitter zu werden, hätte er fich gern zurückgezogen. 
* Gedrudt im Sächſ. Hausfreund. Kalender für 1864. 
do ? Müllers Darftellung der Schlacht bei Pisfi weicht im einzelnen von der 

UR. Schuller ſpäter gegebenen Darftellung ab. Müller hielt feine für richtig 


⁊ Berufung auf die Quelle, aus der er geſchöpft, den Mitteilungen Sternheims, 
dabei war. 


® Ebenfalls im Sächſ. Hausfreund. Kalender für 1865. 
G. D. Teutih an J. A. Zimmermann 5, Oktober 1855. 
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„In einer Zeit der Agitation und VBerdächtigung, — jchrieb er einmal! — 
wo allenthalben nicht der Gedanke, fondern der Stoff die bewegende 
Grundfraft der Begebenheiten und Handlungen bildet, ift nad) meiner 
innerften Natur fein Feld zu praktifcher und öffentlicher Wirkjamfeit 
gegeben. Ich bin zunächit Lehrer und bin es gern und von ganzen 
Herzen. Eine gedeihliche Lehrerwirkjamfeit ift unmöglich) ohne Zutrauen 
der Schüler und der Schulgemeinde. Sobald in Zeiten politiicher CX* 
tremen und Spaltungen der Lehrer jchroff Partei nimmt, tritt er M 
einen Gegenjag der Schulgemeinde oder einem großen Zeil derjelben, 
der ſich nad) der Schwäche der menfchlichen Natur bald vom Elternhaus 
und dem öffentlichen Leben auch in die heiligen Räume der Schule 
verpflanzt. Damit find dann dem Erzieher die reichften Adern unter 
bunden und fein Wirken, der troftlojeften Äußerlichkeit preisgegeben⸗ 
verſiecht zuletzt in der Sandwüſte des Schulgeſehes. Dem mag ich mid) 
um ſo weniger ausſetzen, als ich mir dabei das Zeugnis geben kann, 
meine Schüler nicht zur Stubengelehrſamkeit, ſondern nach Kräften zu 
warmen Teilnahme an allem, was jchön und edel, und alſo natürlich 
auch zur Vaterlandsliebe zu erziehen. Nur will ich ſie fernhalten vor 
dem acherontiſchen Schmutze unſrer jetzigen Zuſtände und hüte mich 
daher auch ſelber vor Berührung mit demſelben. Das Selbſtbewußtſein 
iſt grade bei Lehrern kein vollgültiger Erſatz für den Mangel an all 
gemeiner perfönlicher Achtung; das fühlt jelbft derjenige ſchmerzlich 
der einen ſtarken Geiſt hat, wenn er gewohnt dieſe zu genießen, dur 
ein Bufammentreffen verjchiedener Umftände fich plößlic von allen 
Seiten mit Gift und Galle überjchüttet fiebt. 

„Dies ift ein Bekenntnis. Es macht mic und andere zufriedene? 
und gewährt mir Gelegenheit, nicht nur meinem Beruf mit freie 
Herzen obzuliegen, jondern auch manchem Stachel, der andre verwunden 
jollte, die Spitze abzubrechen. , 

„Rie habe ich den beruhigenden, wahrhaft beglüdenden Eharafie! 
der Wiſſenſchaft tiefer empfunden als eben jetzt.“ 

Mitten hinein in ſolche Gedanken fiel dann der Schatten, den bef 
Verluſt des älteſten Knaben in das Leben warf. „Es gibt Wunden— 
die in gewiſſen Jahreszeiten doppelt ſchmerzlich wieder aufbrechen: jedF 
Gang in den fruchtprangenden Garten, jeder Gedanke an die reifenden 
Trauben, überhaupt jede Luſt des nahenden Herbſtes wird mir untet 
der Laſt der Erinnerung an meinen anerſetzlichen Verluſt zum Leidens— 
kelche, und ſelbſt der Anblick meiner Lieben läßt keine rechte geben” 


' Fr. Müller an €, v Traufchenfels in Kronſtadt 12. März 1861. 
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| freudigkeit in mir aufkommen. Ich bitte Gott, daß er mir bald die 
Uberzeugung von der Lebensfähigkeit der Meinen ſchenke; vielleicht fommt 
dann auch die rechte Stimmung zu geiftiger Tätigkeit wieder. So lieb 
habe ich das Leben noch immer, daß ic) die verjtimmte Saite nicht zu 
ſtraff anziehen möchte, damit fie nicht gar zerreiße*.ı 
Erholung bot der ftändige Verkehr mit den Freunden. Haltrich wohnte 
big zu jeiner Heirat (1860) im Erdgejchoß bei Müller, der das damals 
Krauſiſche Eckhaus in der Schanzgaſſe auf der Burg bezogen hatte mit 
der freundlichen Ausſicht ins Kokeltal, nachdem das junge Paar etwa 
ein Jahr in der Schulgaſſe gewohnt. Es war ein knapper Haushalt, 
Wwuerſt bei 57 fl. Gehalt aufs Jahr. Koſtkinder mußten mithelfen. Die 
Alte Luft an der Jagd lebte neu auf, als Gull ihn in jeine Jagd» 
ſellſchaft aufnahm, in der vor allem Jul, Mäg Tipäter Bürger- 
 Meifter, + 1898) und Kaufmann 3. B. Teutſch (F 1895)? geiftvolle 
h Genoſſen waren. Gull war Jagdpächter und nahm die andern mit. 
Sie mußten ihm ſämtliche Fuchsfelle geben, die Haſen gehörten dem 
ützen. Gull, Teutſch und Mätz lieferten den Lungenbraten. Es kam 
vor, daß ſie auch Sonntags auf die Jagd gingen. Die Sonntags— 
iligung fam dabei, wie Müller einmal bemerkte, zu furz, aber wenn 
in der Wench jagten, der Lieblichen Gegend mit den wunderbaren 
usblicken von den Bergen und aus allen Gemeinden die Gloden 
Hangen, dann wars doc jchön. Müller war ein jehr guter Schügße. 
as größte Ergebnis eines Tages waren einmal ein Fuchs und zwei 
ſen. Als Reftor ſchoß er einmal einen Wolf, der durch die Stadt 
getragen wurde, unter dem Jubel der Schüler. 


2 


Eine neue Aufgabe auch für Müller brachte der Kampf um die 
Neue Kirchenverfafjung. Es handelte fich darum, die ev. Kirche, die dur) 
Allh. begnehmigte Vorſchrift“ von 1807 vom Rechtsboden völlig 
verdrängt war, wieder auf diejen zurüczuführen und der Kirche die 
onomie zurüczugewinnen. Die Sache kam zur Entjcheidung, als 
560 die „Yertrauensmänner“, von der Negierung einberufen, in 
mannftadt zu einem Gutachten über die Proviforische Vorſchrift 
lammentraten und 1861 die erjte Landestirchenverfammlung die 
obiforiichen Beitimmungen annehmen follte. Müller war einer der 
' Müller an Teutſch 19. Auguſt 1859. 


® Über ihm ebenfo am 26. März 1865: Da er zu den wenigen gehört, mit 
N ein umbefangen heiterer Verkehr möglich war. 
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entihiedenften Gegner der Vertrauensmännerfonferenz, da er befürchtete, 
es jei nur auf neue Verzögerungen und auf neue Mißhandlungen det 
Kirche abgefehn, eine Anfchauung, die u. a. auch der ruhig urteilende 
E. v. Traufchenfels teilte.” Während die Beratung der Vertrauensmänner 
ſchon vor fich ging, jchrieb er an Teutjch einen Brief, in dem er feine 
Bedenken darlegte. Der Brief ift bezeichnend für das Weſen und Die 
Anjchauungen des Mannes: entjchieden, Kar, rückſichtslos auf der durch— 
dachten und gefundenen eigenen Meinung ftehend, getragen von der nie 
verleugneten Freumdichaft zum Freund, den er für Größtes beftimmt ſah, 
und auf der Lebensanſchauung fußend, die er mit den Freunden teilte: 
„Die Kirche wird, meiner fejten Überzeugung nad, mögen fich Die 
politiichen Zuftände auch noch jo jehr zum Befjern ehren, dennoch aud) 
in Zukunft die einzig fichere Stüße unjeres Volkstums und unſerer 
bilden und muß zu diefen Sweden die Dienftbarfeit des Staate® 
iehen.“ 

Es ſtellte ſich heraus, daß die Freunde Geſpenſter ſahen, die 
Vertrauensmänner wußten die Gefahren zu vermeiden und ihr Gut 
achten bildete die Grundlage für die „Proviforiichen Beftimmungen füt 
die Vertretung und Verwaltung der ev. Landeskirche U. B. in Sieben 
bürgen“, die die Regierung 1860 herausgab und über die die 1. Landes 
kirchenverſammlung im April 1861 entſcheiden ſollte. Es ſtanden in 
der Kirche zwei Anſchauungen gegen einander. Die eine wollte die 
Proviſoriſchen Beſtimmungen abweiſen, da ſie von außen der Kirche 
auferlegt wurden, und nur eine Verfaſſung annehmen, die die Kirche 
ſich ſelbſt gegeben habe. Die andere meinte: indem die Landeskirchen— 
verſammlung dieſe Verfaſſung annehme, ſetze ſie ſich eben in den Beſih 
der lang entbehrten Autonomie, könne ſofort Änderungen und Ver— 
beſſerungen annehmen und erhalte alles, was die Kirche notwendig 
brauche, während fie ſich ſelbſt kaum in vielen Jahren eine Verfaſſung 
werde geben, und dieje erjt dem Staat abringen müfje, der hier aus 
freien Stüden gebe, was man haben wolle. 

Müller war für die Annahme der Proviforiihen Beſtimmungen 
durch die Landesfirchenverfammlung. Ihn hatte Teutich von der Richtigkeit 
dieſes Weges überzeugt. Dabei zeigte es ſich wieder, was für eine Be⸗ 
deutung geſchickte Sekundanten haben. Müller wurde nicht müde, in 
Wort und Schrift für dieſe Anſchauungen einzutreten? und ihm iſt eb 

über die ganze Angelegen 150 
der Brief Müllers ar Teusfh, erg Due: MEN 


° Zur Berfajjungsangelegenheit der ev. Landestirche A. B. dermannſtãdiet 
Beitung 1861, Nr. 7 ff. 
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nicht zuletzt mit zu verdanken, daß die 1. Landeskirchenverſammlung 
ſich auf den dargelegten Standpunkt ſtellte und die Proviſoriſchen 
Beſtimmungen als Verfaſſung annahm und damit den alten Rechts— 
boden und die völlig freie Selbftbeftimmung und Unabhängigkeit mit 
einem Schlag gewann. Ebenjo Half er im folgenden Jahr durch fein 
Eintreten das neue Pfarrwahlgejeg machen, das die 2. Zandestirchen- 
berjammlung 1862 bejchloß, das allerdings im einzelnen manches ent- 
hielt, was Müller nicht billigte.! 

Der Anfang der jechziger Jahre war eine angeregte und vielfach 
Aufgeregte Zeit. Nicht nur der Kampf um die neue Kirchenverfafjung 
erfüllte die Geifter und nahm die Beften in Anſpruch; zu gleicher Zeit 
handelte es ſich auch um die politische Neugeftaltung des Landes und 
dabei immer um die Zukunft des jächfiichen Volkes. Die alte Verfafjung 
Auch des Sachſenlandes wurde wieder bergeftellt, Oſterreich jollte als 
em fonftitutioneller Einheitsftaat neu geftaltet werden, im SHermann- 
ſtädter Landtag (1863 -64) und Wiener Reichsrat (1864— 66) arbeiteten 
die Sachſen für diejes neue Groß-Ofterreich, weil fie hofften, ihr Volkstum 
M diefer Staatöform am erften zu erhalten und fortbilden zu können. 
Von Teutſch, der ald Negalift dem Hermannftädter Landtag und von 
dieſem gewählt als Abgeordneter dem Wiener Reichsrat angehörte, fort- 
während über alle Fragen im Laufenden gehalten, waren die Schäß- 
burger Freunde, bejonders auch Müller in der Lage, zu den einzelnen 
Fragen Stellung zu nehmen. Auch Müller gehörte zu jenen, die voll 
doffnung auf die neue Entwidlung jahen. Wenn er jpäter rückblickend 

don redete, pflegte er zu jagen: Zweimal habe ich mich betrügen lafjen 
zum drittenmal follte e8 ihnen nicht gelingen. 

. Die ganze Zeit aber erichien dem damaligen Gejchlecht hier als 
eine Zeit des Übergangs, die Größeres vorbereitete. Müller ſchrieb von 
ihr,“ es jei eine gewaltige Zeit, „vorbereitet durch ein halbes Jahr— 
Hundert geiftigen Ringens, wie die Weltgejchichte es nimmer gejehen. 

1e Völker durchgejäuert bis zum Grunde, die Knaben Männer ge- 
Orden, eine Zeit reif abzuichließen, was das NRejormationsjahrhundert 
unvollendet gelafjen, die politiiche Verjüngung der altgewordenen Kultur— 
Völfer Europas... Für unjer Völkchen ift dieje Zeit freilich ein Prüf- 
‚m feiner Lebensfähigfeit. Wir treten unter nicht günftigen Aujpizien 
in dieſelbe ein. Eingekeilt zwiſchen Stämme, denen die Grundbedingung 


Unſere Pfarrerswahl und der Entwurf des ev. Landeskonſiſtoriums U. B. 
vom 16. März 1862. Hermannftadt 1862. 
* Müller an Trauſchenfels 10. Februar 1860. 
bereins · Archiv, Neue Folge, Band XL, Heft 2. 16 
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zur Greiheit, humane Bildung und Gerechtigfeitsgefühl abgeben, 9— 
es allerdings ſchwer halten, zur Seite des rollenden Rades zu tre 
und in unſerm Deutſchtum dieſem Lande das Ferment der Kuluur 2 
erhalten. Manche wollen behaupten, daß Polens Schidial dem Re: 
land bevorſtehe . . . Die lebten Vorgänge in Ungarn, dieje nur im r 
Behandlung der Sachſen nad) 1849 ein Analogon findende Preisgebu h 
der loyalen Partei an die Revolution, dieſe Sanktionierung des Ung 


ann m ent 
horſams von höchſter Stelle, dieje Unfähigkeit mit dem Ultramontanismu 


zu brechen, dieje Furcht vor dem Geift und feinen Trägern lafjen 9— 
wenig Gutes hoffen. Ich aber vertraue auf Deutſchland, deſſen — 
noch lange nicht erfüllt iſt. Im letzten Augenblick wird es wieder 
Entſcheidung herbeiführen. Unſre Aufgabe ſcheint mir zu ſein, für er. 
Tag der Entjcheidung fich zu erhaiten, für Naheliegendes zu forgen, J 
materiellen Ruin abzuwenden, die Bildungsſtätten der Zukunft zu 
wahren, vor allem vor extremen Schritten ſich zu hüten und den zZ 
mit dem Mutterland noch fefter zu fnüpfen, damit es im rechten Auge 
blid uns nicht aus den Augen verloren habe.“ 


⸗ ei J 
Wie klingt auch aus dieſen geiſtvollen Sätzen heraus, was er zw 


Jahre früher, wieder an Trauſchenfels, geſchrieben? „Solange — 
Gedanke — die Möglichkeit erhalten zu helfen, als deutſche und ev. Chriſ de 
in unferm Vaterland leben zu fünnen — in mir lebendig iſt, zZ 
ih nirgends fehlen, wo vertrauenswürdige Männer meine Mithilfe 
wünjchenswert erachten.“ 


achſt 
Dieſe Jahre voll innern und äußern Kampfes brachten zunäd 


F 
u 


e n 
für Müller eine äußere Veränderung, er wurde nad) Teutſchs Angand 


, Adirektol 
in Die Pfarre von Agnetheln am 16. Juni 1863 zum — 
gewählt, nachdem der ältere Freund Haltrich neidlos, wie es ſei 
kindlichtreuen Gemüt entſprach, ihm den Vorrang gelafjen. 


= 
| 


Schs Jahre lang hat er des Amtes gewaltet und es gelang 2 
die Schule auf der Höhe zu Halten, zu der fie Teutſch geführt hal? 


) r 
und ihr den „Charakter des Ernjtes* zu wahren, den einft SooB ! 


. Mm 
aufgeprägt, „der ihr jeither bei den einen zur Empfehlung, bei ande 


zum Tadel gereicht h 
beftimmt im Tadel 
Bumutungen an 
ftachelnd, ftets di 


r 
„immer das Größte von fich verlangend und DU 


Ih 
e Sache im Auge und, nicht immer zu deren — 
unbekümmert um die dabei beteiligten Perſonen, die ſeine Schroff ne 
bisweilen ſchwer ertrugen, verſtand er es, durch die Überlegenheit jet 
' Brief vom 26. Dezember 1858. 
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die Leiftungsfähigteit auch die ſchwoche Kraft auf 
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Geiſtes, die Tiefe feines Willens, die Wucht jeines Weſens fich Gefolgjchaft 
zu derichaffen. Das Collegium, das in jenen Jahren durch Supplierung 
dielfach belaftet war, da ein raſcher Wechjel mehrere Stellen rajch er- 
ledigte, bekam tüchtigen Zuwachs, vor allem in Albert und Gooß und der 
Neue Rektor jpannte fie alle ein. Über allen ftand das Geſetz. Als einmal 
ein Nicht-Schäßburger Kollege ſich darüber wunderte, daß die auf der Schule 
Wohnenden Seminariften dort ohne Aufficht eines Lehrers wohnten und 
Rektor Teutich fragte: wer erhalte denn da oben auf dem Schulberg Zucht 
und Ordnung, da hatte diejer die wuchtige Antwort gegeben: „Das Geſetz!“ 
Und in Müller war es ebenjo verkörpert wie in jeinem Vorgänger. 

Buerft gelang ihm die Fertigftellung der Turnhalle und die neue 
Einrichtung des Turnunterrichts. 

Schon auf der Univerfität hatte er fleißig geturnt, er war jelbjt 
ein rüftiger Turner, dem körperliche Leiftungen leicht wurden. Mit 
Haltrich hatte er freiwilligen Turnunterricht erteilt, der mit allem 
möglichen Vorurteil der Eltern zu kämpfen hatte. Dabei fehlte ein Turn— 
Plag, vor allem eine Turnhalle. Noch unter Teutſchs Neftorat hatte das 
Kollegium vom Presbyterium 50 fl. Honorar für die Erteilung des 

Urnunterricht3 verlangt und erhalten, worauf die Lehrer aber auf den 
Bezug verzichteten und damit den Grundftod für den Bau der Turn- 
Halle legten. Ein Aufruf zu (wenn gewünjcht rüdzahlbaren) Spenden 
hätte Ihönen Erfolg, dir Kirchenwald gab das Holz und 1863 fonnte 
der neue Neftor die neue Turnhalle einweihen, die fich an der Stelle 
des alten verfallenen Goldjchmiedturms neben der Bergfirche erhob. 
Schon in der erſten Prüfungsrede (Juli 1863) Hatte er darüber ge— 
ſprochen, „daß unſeren Schulen im Turnen ein längſt vermißtes Mittel 
der Jugendbildung geboten ſei“, reich an erzieheriſchen Gedanken, und 
bei der Einweihung der neuen Turnhalle (14. November 1863): ſprach 
er darüber, „daß im dem Turnen auch unſerm Volke ein fräftiges Mittel 
Seitgemäßer Erziehung geboten ſei“, denn es bewahre vor leiblichen 

erfall, fürdere das Selbftvertrauen und den Gemeinfinn. „Nicht die 
hilojopgie hat den Materialismus unfrer Zeit geichaffen, noch die 
echte Naturwiſſenſchaft ihn genährt; beide bekämpfen ihn, obwohl nicht 
Mmer mit den rechten Waffen und zureichender Entfchiedenheit. Die 

"Ziehung, die häusliche und. Öffentliche, hat ihm verfchuldet, indem fie, 
"It weniger im Dienfte der Ideen als der herrichenden Strömung des 

' Beide Reben find gedrudt, ohne Namen des Verfaſſers und ohne Drud- 
* und Jahr (1868). Im Anhang das Feſtgedicht zur Einweihung der Turnhalle, 
uch don Müller. — 

16 
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Augenblids, das keimende Unfraut der Gedanfenlofigfeit und der Denk 
faulheit nicht rechtzeitig bemerkte, oder wenn fie es bemerkte unterjchägte - 
Im Feſtgedicht aber antwortete die neue Turnhalle dem alten Gold- 
ihmiedturm auf jeine Klage und Frage, was wollt Ihr? 


Die Ihr wähnt, daß wir zum Spiel verwandeln 

Der Väter Kämpfen und ihr männlich Handeln 

Wißt, dab uns Heilig jind der Väter Waffen, 

Wir wollen ihnen rüftige Arme Ichaffen. 

Es mag des Volkes Kraft fich neu verjüngen, 

Gefundes Mark den alten Stamm durchdringen, 

Dann wird nicht wie am Baum, dem ſchwachen, kranken, 
Bei jedem Axthieb auch die Krone wanken. 


Denn au vor und wohl kann die Stunde treten, 
Wo und nichts hilft das Dulden und das Beten 
Und wo da® Banner wir entfalten, 


Dann wird das Spiel zum Ernte fich geftalten. 


Es wurde bald faft zu viel des Ernſtes. 

Der neue Rektor unterzog ſich kleinen und großen Arbeiten. EX 
war Kuſtos der archäologijchen Sammlung gewejen, die er im Zuſammen—⸗ 
hang mit jeinen Studien nicht nur bejorgte, jondern vermehrte und 
blieb es aud) als Rettor, bis Gooß ihn (1867) ablöfte. Die chrendel 
Worte, mit denen die Berliner Akademie der Wifjenjchaften 1864 dem 
Gymnaſium den 1. Band des Corpus inscript. lat. und die Monumenl# 
priscae latinitatis überjchictte,! galten in erster Reihe Müller. Biel 
Mühe und Arbeit machten die Schritte, endlich den Lehrern genügende 
Gehalte zu ſchaffen, ohne daß es gelungen wäre. Die Gejege der Togalen 
und Chlamydaten wurden neu gemacht, die Bibliothek neu aufgeſtellt 
und katalogiſiert, das Turnen eifrig gepflegt, die maghariſche Sprache 
als Unterrichtsgegenſtand eingeführt, die beſten Lehrbücher vorgeſchlagen 
und gebraucht. In den Konferenzen wurden alle Schulfragen ei“ 
gehend erörtert, methodiſche und pädagogiſche und der Rektor mahute 
immer wieder, es ſollten die Lehrer die Beziehungen zu den Schüler! 
und deren Elternhäuſern pflegen. Er jelbft war ein Meifter in De 
Behandlung der Schüler, Ein ungeheurer Reipeft ging vor ihm her 
und wo ers für nötig hielt, da traf ein Wort aus tiefer Herzeneteil⸗ 
nahme bisweilen den Schüler, der ih etwas hatte zu Schulden kommen 
laſſen, daß es ihn für das Leben umwandelte. Dabei wußte er, DA 
nicht Paragraphen die Schule regieren, jondern Berjönlichkeiten. „am 


! Dr. R. Schuler im Schäßburger Öymmnafial-Brogramm 1897. ©. 64 


— 225 — 


Internat kann alles verpfujcht werden“, jchrieb er einmal,! „wenn die 
Leitung in Aufpafferei und das Regiment in Korporalsweisheit über- 
geht“ und „die Schablone des fonftitutionellen Leierkaſtens ist im Schul- 
leben abſolut von Übel, Gewifjenhaftigfeit, . Gerechtigkeit und DOpfer- 
freudigteit des Lehrers, fie allein tragen eine Schule vorwärts, die In— 
ſtruktionen ſind nützlich für Rechnungs- und Verwaltungsbeamte und geben 
Mur Anlaß zu Händeln. Auch kann die Schule etwas Abſolutismus im 
Regiment nicht entbehren. Wo joll die Freudigfeit derjelben herkommen, 
denn man wie der Soldat das Reglement immer die Inftruftion be- 
denfen muß?“ 2 

Im Fahr 1866 fragte Teutjch bei Müller an, wie fie fich die 
Vifitationen u. ä. dächten. Müller antwortete: | 
„li. Zuviel und vielerlei Bifitieren taugt nicht (Meftor, Schul- 
inſpektor, Kirchenviſitation 2c.). 

2. Das Oberaufſichtsrecht der oberſten Schulbehörde muß eine 
außere Form feiner Ausübung ſuchen und dies je eher deſto beſſer! 

3. Die Protokolle der Konferenzen und Berichte der Direktionen 
genügen dazu nicht. 

4. Es empfiehlt ſich eine im unbeftimmten Zeiträumen wieder: 
lehrende Viſitation durch einen Landeskonſiſtorialkommiſſär, nicht zur 

eit der Prüfungen. 

5. Dieſer Kommiſſär muß dem Lehr- oder geiſtlichen Stande an- 
gehören und, wenn leßteres, notorisch im Kurrenten mit der Wiſſenſchaft 
der Schule ſtehen. 

6. Seine Aufgabe iſt Anregung und Belehrung durch unmittelbare 
itteilung an einzelne Lehrer, Rektoren, Konferenzen, Schulpatronate ꝛc., 
un Berichterſtattung ans Landeskonſiſtorium. 

7. Neben dieſer „Bifitation* dürfen die Lehrer (Rektoren-) konferenzen 
Nicht aufgegeben werden. Sie find der Erſatz für die unter unſern Ver— 
ltniſſen anders nicht möglichen Zehrervereine und vielleicht diefen noch 
tzuziehen. Sie wirken nicht immer am nachhaltigften und unmittelbar 
auf die Zuftände der Anftalt, deren Prüfungen die äußere Beranlafjung 
zu ihrer Verfammlung bietet. Sie jollen dieje Anftalt überhaupt nicht 
»Difitieren“, jondern von den an ihr wahrgenommenen Erjcheinungen 
Mgeregt Gedanfen austaujchen, den Einzelnen anregen zc., jo daß es fich 
Eu treffen ann, daß von einer folchen Zuſammenkunft in Hermannftadt 

' Brief an Trauſchenfels 8. Juni 1868. 


* Ebenfo 10. Februar 1869. 
» Müller an Teutih 6. Mai 1866. 
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das Gymnaſium in Schäßburg oder Biſtritz mehr Nutzen zieht als = 
Hermannftädter. VBifitation durch Kollegen ift überhaupt odios um 
fordert viel Selbftverleugnung, da wir allzumal Menichen ind. - 
Aufgabe dieſer Konferenzen wäre demnach, wenn Punkt 4—6 einmal 
durchgeführt find, nicht Bericht über den Buftand des einzelnen — 
naſiums, ſondern Gutachten über allgemeine Schulangelegenheiten, Lehr 
bücher, Lehrplan ꝛc. | 
x 8. Die Konferenzen hätten alle 2 Jahre abwechielnd in Gym⸗ 
naſialorten ſtattzufinden, 8 Tage zu dauern, Fuhrlohn und 3 fl. Diäten 
den auswärtigen Rektoren die Zandesfirchentafja zu erjegen. J 
9. Eine Zuſammenkunft im laufenden Jahre zur Zeit der —9— 
fungen ſcheint mir nicht möglich; ich wenigſtens wüßte bei unſere 
Lehrernot eine Supplierung nicht zu bewerkſtelligen. Jedoch erfenne — 
wie ſehr wünſchenswert gerade heuer vielleicht auch im Hinblick au 
Ereigniſſe, die auch unſere Schulzuſtände nad innen und außen — 
berühren könnten, Meinungsaustauſch und gemeinſchaftliches Vorgehe 
von Seiten derjenigen ſei, denen in dieſer ſchweren Zeit die Leitung 


— € 
unjerer Bildungsanftalten anvertraut ift. Diefe Zujammenfunft jollt 


das Landestonfiftorium möglich machen etwa zur Zeit der Bereind 
verjammlung in Schäßburg, oder bald darauf ſonſt irgendwo und — 
ſeits einen Kommiſſär dazu fügen, ohne Lärm und Aufſehen ꝛc. Au 

könnte dasſelbe dieſer Konferenz einige Fragepunkte zur iJ 
durch gutächtl. Äußerung zuweijen, aber brennende z. B. Seminar UM 

Volksſchulorganiſation ꝛc.“ — 
Eine beſondere Freude war ihm, das Selbſtregiment der —7 
das im Coetus noch vorhanden war, zu unterſtützen. Auch ärgerlich 


e 
Sachen ſah er als abgetan an, wenn es hieß, „der Rex hat die Sach 
behandelt“. 


Im Kollegium ſelb 
freundlich geſelliges Leben 
an die Türen klopfte, 
Lächeln nicht unterdrü 
ſicht vom Schulberg j 
vollen Verſen des T 
getragen von einem 
fehlt, der unbekümm 


ft herrſchte ein reges wifjenschaftliches und 
„ und wenn die Brotfrage bisweilen zu Fi 
dann fonnte auch der jorgenvolle Profeſſor je 
den, wenn Haltrich ihm tröftete, die ſchöne .- 
ei doch auch etwas wert und Albert in Que 
ages Luft umd Leid bejang. Sie alle watt 
Idealismus, für den heut bald das Verſtändn 
ert um die Güter dieſer Welt dem Ewigen J— 
das Unvergängliche und Geiſtige als den Beſitz anſieht, der 9— 
des Menſchen würdig iſt und in dieſem ſeinen Stolz und ſeine Freu 

findet, 
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Neben den Aufgaben der Schule, zu der auch das Seminar gehörte, 

deffen Wert und Wichtigkeit Müller als Lehrer und Neftor erfannte 
Und förderte, in dem er dag Latein für notwendig hielt, weil ein Teil 
der Pfarrer fih aus Seminariften ergänzte,! hielten auch die Fragen 
der Stadt, des Volks, der Kirche die Gemüter in Spannung. 
In der Kirche war der Gegenjaß gegen die neue Kirchenverfafjung 
in den geiftlichen Kreifen nicht ganz überwunden, nod) trieb von Beit 
U Zeit die SKapitelsherrlichkeit neue Blafen und Müller gehörte zu 
Ienen, die am eifrigften folchen Erjcheinungen mit großer Entjchiedenheit 
Entgegen traten. 

Schwerer war ein anderes. Als es ſich zeigte, daß das fonfti- 
Iutionelle Groß-Oſterreich unmöglich) war, als Ungarns Forderungen 
Mehr in den Vordergrund rückten und deren Anerkennung erft wahr- 
ſheinlich, dann gewiß wurden, mit ihnen aber die Neugeſtaltung des 
ſtaatlichen Lebens begann, die die alte Frage der Union Siebenbürgens 
mit Ungarn wieder auf die Tagesordnung ſtellte, da rief die Unions— 
Tage, die 1848 ſchon einmal die Gemüter in ihren Tiefen aufgeregt 

tte, neuen Streit unter den Sachien hervor und führte zur Spaltung 
der Alt- und Sungjachien, die ſich bejonders erbittert in Schäßburg be» 
lämpften, wo — wie überall in ſolchen Fällen — eine Menge lokaler 
Streitigkeiten und Gegenſätze, die mit der politiſchen Frage nichts zu 
tun hatten, mit ihr verquickt wurden und es entſtanden unerquicliche 
Und vielfach troftloje Zuftände, die zu vielfacher Verbitterung führten. 

üller war, mit Gull und 3. B. Teutjch, einer der Führenden unter 
den Altjachjen. Sujehr ihm die unmittelbare Beteiligung an den Tages- 
impfen für den Lehrer ungünftig erjchien mit Rückſicht auf die Schul- 
Arbeit, jo fonnte er nicht verhindern und mochte e8 um der Sade 
Villen nicht, daß ihm feine Freunde 1869 als Kandidaten bei der 
eichstagswahl aufftellten. Er fiel mit 1 Stimme Minderheit gegen den 
ungſachſen, Pfarrer C. Fabritius, durch.? 

Er hat es nicht ſchwer getragen, obwohl er unter dem leiden- 
ſchaftlichen Parteikampf mit ſeinen Anwürfen und Verfolgungen grade 
Xgen die führenden Perſonen bisweilen ſchwer gelitten hat. Im März 1869 


eichnet er ſich als einen Menſchen, „der tief im Zuſtand der Reſig— 


! Im Jahr 1850 verteidigte Müller das lateinloſe Seminar. Brief an 
utſch 6. September 1850. 
i ? Seine Ausführung in einem Brief an Teutſch 7. Februar 1869: „daß bie 
gen großen Barteien in Ungarn für die Nationalitäten feinen Raum haben, 
für diefe der Anſchluß an feine unbedingt zuläffig, fondern die Politit der 
Hand die einzig richtige jei.“ 
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nation auf äußere Erfolge ſteckt“, aber „es wärmt doch immer wieder 
ein wenig und fräftigt im Kampf, fich nicht allein zu wiffen“. Und 
nah dem Durchfall ſchrieb er: „Zroft bedarf ich nicht wegen dieſes 
Durchfallens, auch Ermutigung nicht zum Ausharren, wohl aber Verftand, 
um die eignen Genofjen vor allerlei Torheiten zu behüten. Die politische 
Agitation ift berauſchend für manche Leute und läßt fie vergefjen, was fie der 
Ehre einer Partei ſchulden, die für die gute Sache einftehen will. Da 
wachien fie dir, ehe man ſich defjen verfieht, über den Kopf und zünden 
das ganze Haus an, um die Ratten hinaus zu treiben“. Krankheit im 
Hauje und ſchwere materielle Sorgen drückten ihn in jemen Jahren 
wer. „Ich bin körperlich umd oft auch geiftig müde und fehne mich 
bisweilen nad) Ruhe, obwohl mir wieder ſonſt davor grauft. Es Liegt 
zuviel auf mir und ich entbehre zu lange jchon des hebenden und er 
frifchenden Geſprächs mit Sreunden, deren Überlegenheit ich achte, ohne 
daß dadurch meine Zuneigung litte. Hier huldigt man mir, auch wo ich 
es nicht verdiene oder man haßt mich — beides untröſtlich. Dazu die 
leidige Geldnot, aus der ich nicht herausfomme.“? „Nur Eure Freund’ 
ſchaft Hält mich empor“, jchrieb er ein andermal an Teutſch und „mit 
gehn jo wenig Wünſche in Erfüllung, daß ich allmählich zu wünſchen 
und faſt auch zu hoffen aufhöre. Man gewöhnt fich jo nach und nad) 
daran, halb vefigniert und halb ingrimmig einen Tag nad dem andern 
abrollen zu jehn, im ſchlimmſten Falle habe ich mein halbes Leben jeht 
ginter mir. Ein glüclicher Zuftand ift das fiherlic nicht: ich fühle 
das am meijten, wenn ich andere aufrichten joll, der ich jelber s- 
Stüge bedarf, Aber es ift unabänderlich, wie viel und wie alljeitig ich 
darüber auch nachgedacht babe; und ich werde ihn wohl noch eine Zeit 
lang ertragen können, wenn mich nichts Schwereres trifft.“ 3 

Zu dieſen perſönlichen Sorgen kamen die Öffentlichen. „Wir kommen 
aus dem Halben nicht Heraus und das ift jchlecht — jchrieb er mil 
Rüdficht auf die politiichen Zuftände« — und de fortwährende Ab 
weſenheit unſrer beſten Kräfte auf allen Gebieten ift noch ſchlechter.“ 

| ! ie Schaffung eines Blattes nötig, „um die zerſtreuten 
oder ich verliegenden Beifter wieder einmal im Dienfte für eine Idee 
zu jammeln. Es bleibt ſo wie es iſt unendlich viel gutes Kapital UM 
genügt für die gute Sache... Die Öegner unterwühlen uns den Boden, 

' Ebenfo 23. März 1869, 


’ Müller an Teutſch 7. Januar 1865, 
Ebenſo 22. April 1865, 
* Ebenfo 15. Juni 1865, 
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Und wenn wir einmal fejt auffegen wollen, verfinten wir. Die Traditionen 
unſres Volkes verlieren täglich die Ehrwürdigkeit, die fie Tebendig wirken 
ließ in fritiichen Lagen und jo oft zum Heil geführt hat. Der Leicht- 
ſinn, der an die Stelle tritt, ift wahrhaft entjeglich. Und unſre Jugend 
wächſt in diejer Atmoſphäre des Leichtfinns groß und gewinnt daraus 
die Luft am Standal und die Pietätlofigkeit und den Fanatismus der 


Bequemlichkeit — und tut die Schule Siiyphusarbeit, und dag ift nieder- 


ſchlagend auch für die redlichen Arbeiter.“! 

Eine große Freude war ihm, bei der Bilchofswahl 1867 mitzu⸗ 
helfen, daß G. D. Teutſch zum Biſchof gewählt wurde. Die gegenſeitige 
Freundſchaft iſt beiden ein beſtes Stück Leben geweſen. Zum Namenstag 
1865 ſchrieb er mit dem Glückwunſch an Teutich: „ich fann und mag 
8 nicht im Worte fafjen, was mich dabei tiefinnerlichft erfüllt; Gott 
erhalte und jegne dich“. Uber wenn er im Freund die Stüße ſah, jo 
war auch er im ftande ihm Stab zu fein. Ag die politijche Entwicklung 
Ins neue Gefahren zu bringen drohte, schrieb er ihm:? „Mir will 
iheinen, du trügeft der Zeiten Unbill ſchwerer als recht ift. Freilich, du 

ft mehr gehofft und mehr vertraut und darum innerlich jegt auch 
Mehr verloren; indefjen denke an unfere Vergangenheit: unfer Volt hat, 
Meine ich, Schwereres überwunden. Solang wir den Boden noch haben, 
ſind wir wie Antäus nicht zu vertilgen; erft wenn wir uns in die Luft 
derjeßen lajjen, iſts um uns gejchehen.“ 

Müller hat in jenen Jahren wiederholt an den Übergang ing 
Arramt gedacht, die Erfolglofigfeit der Bewerbung um die Agnethler 
farre ( 1868), zu der er aufgefordert worden war, war mit vielen 
Ufregungen verbunden geweien. Da trat 1869 Leſchkirch an ihn heran 
und im Juni 1869 wurde er dorthin berufen. Zur Bewerbung hatte 
ihn mitbeſtimmt die Ausſicht, dort dem alten Freund Teutſch näher zu 
en. Er ſchloß das Schuljahr 1869 noch ab, das Schlußwort des 
ten Programms, das er herausgab, verdient fejtgehalten zu werden: 
"Das ift ja das Schöne und Erhabene bedeutender Beiten, daß der 
id in immer weiteren und weiteren Kreiſen fich klärt für die Erkenntnis 


deſſen, was Not tut, und die Guten immer dichter fich Scharen zur Ver- 


* Müller an Teutj 11. April 1865. In einem Brief vom 23. November 1865 
die gute Bemerkung: Die Kühnheit iſt jelten die Vegleiterin des bloßen Ehrgeizes. 
» Ebenjo 15. Mai 1866. 

* Müller an Teutſch 22. Juni 1869: Es ift wahrlid nicht der geringite 
An du meiner Bewerbung gewejen, daß e3 jich um eine Stelle handelte, welche 
un Cut wieder näher bringt umd die Möglichfeit bietet, auch den Werkehr der 
ilien in lebendigern Gang zu bringen. 
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teidigung jener Güter, die nur der Form nad) dem Wechjel unterworfen 
in ihrer Notwendigkeit zugleich die ficherite Gewähr ihres Beftandes 
befigen. 

„Unjer Volk kennt den Wert der Schule seit lange jchon, und «8 
pflegt fie wie feinen Augapfel. So mag denn in klarer und dankbarer 
Erkenntnis deffen auch feine Schule nicht müde werden, den Glauben 
an den Wert dieſes Volkes zu tragen und zu feftigen und ihm jene 
toftbaren Güter der Bildung, des Verftandes und des Herzens zu ver 
mitteln, welche, jein Erbteil aus der Stammesheimat, nur dadurch er— 
halten worden, daß fie fort und fort jede wahrhaft befreiende Geiftestat 
der fortichreitenden Zeit an fich heranziehen und in unverfälfchter Mit 
teilung zum Gejamteigentum des Volkes geftalten.“ 

Am 7. Juli ordinierte ihn Biſchof Teutich, beide tief ergriffen IM 
der Erinnerung an die gemeinfamen Exlebniffe und die gemeinfamen 
Arbeiten der vergangenen Sahre. Im Lebenslauf, der bei der Ordination 
vorgelejen wird, zeichnete Müller auch jein Verhältnis zum Freund: 
„Aus diefen Tagen voll Sturm und Not (1848/49) hat mir, abgeſehn 
von mannigfacher Erfahrung, ein gütiges Geſchick noch eine Gabe für 
daS Leben gewährt: es ließ im Kollegen einen neuen Freund mic) finden, 
mit bem ich ſeither, als Süngerer nachftrebend dem Ältern, und gehoben 
duch jein reiches Wiſſen und Wollen, bis vor wenigen Jahren aud) 
örtlich ungetrennt, in gemeinſchaftlicher ernfter Lebensarbeit Freuden und 
Leiden geteilt habe. So und vorzüglich durch ihn bin ich auch ein Glied 
jenes Kreiſes geworden, der es ſich neben der Jugenderziehung zu eine! 
bejondern Aufgabe gemacht, die Vergangenheit und Gegenwart unfere? 
Volksſtamms dem deutjchen Mutterland wieder näher zu bringen und 
in jeiner Geſchichte — dieje im weiteften Sinn des Wortes gefaßt — 
die erfchütterten Grundfteine feines Beitandes aufs neue zu befeftigen- 
Das Ziel war weitgefteekt, und wenn vor den Wandernden mitten iM 
Laufe oft eine Kluft ſich auftat, die noch weder überjprungen nod) 
überbrückt werben konnte — wer will es ihnen zur Laſt legen? Nicht 
ihre Kraft überjchäßten fie; von ihr denke ich jehr beicheiden; aber dad 
Auge des Sterblichen fieht gern mit voller Deutlichfeit nur das Ziel 
auf der Höhe, während die Unebenheit und die Tiefe des Weges IM 
Tale feinen Blicken fich entzieht." Er ihloß mit den Worten: Nicht 
ohne Bangen betrete ich ein neues ungewohntes Feld der Tätigkeit, © 
bier in anderer Umgebung und auf faum befanntem Boden ſich mit 
bewähren werde, was ih an Kraft und Erfahrung bisher gejammelt, 
bewähren auch die Freudigfeit deg Schaffens, die gewohnt war, in DEF 
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Mithülfe werter Freunde und Umtsgenofjen und in der Hingebung der 
Jugend Erſatz zu finden für ſo Manches, was ſonſt im Leben verſagte. 
Indeſſen Hoffe ich zu Gott, daß der ſoeben mit freundlichem Worte 
geiprochen: „Ziehe aus von deiner Verwandtichaft und aus dem Haufe 
deines Waters in das Land, das ich dir zeigen werde“, mich nicht wolle 
zu Schanden werden lafjen grade an der Gemeinde, die mir mit jo er- 
hebendem Butrauen die Tore ihres Pfarrhauſes und die Pforten ihrer 
Kirche geöffnet hat.“ Am 15. Auguft 1869 hielt er die Abſchieds⸗ 
Predigt in Schäßburg über 1. Cor. 16, 13, 14: Wachet, ſtehet im 
Glauben, jeid männlich und jeid ftark; alle eure Dinge laffet in der 
Liebe geſchehen; ein ſtarkes und männliches Bekenntnis und ein Wort 
AS der Tiefe vom jcheidenden Mann gejprochen, hat die Predigt nach— 
baltigen Eindrud gemadht. 

Das neue Amt aber trat er in dem Sinn an und hat es in dem 
geführt, wie ers in der Abſchiedspredigt als Wunſch ausgeiprochen : 
„daß wenn Gott mich einjt abruft aus dem neuen Haufe, daß es nicht 
geichehe, ohne daß die Gemeinde, der ich darin dienen joll, Zeugnis 
Ablege: es ging ein Freund von ung, der das Gute redlich wollte und 
8 ernft nahm mit jeiner Arbeit; ein Mann, der wenig fich umfchauend 
Nach der jchwanfenden Gunft der Mächtigen und unbeirrt durch den 

ebel, der oft am Morgen den Glanz der Sonne verdunfelt, ruhig den 
Weg weiter Ihritt, den jein Gewiffen ihm als den Weg der Wahrheit 
Und der Pflicht gewiefen.” An Haltrich aber jchrieb er nach dem Einzug 
M Leſchkirch: „Der Einzug in ein Pfarrhaus ift voll erhebender Momente 
und wohl geeignet, zahlreiche Saiten im menjchlichen Herzen erklingen zu 
laſſen. Rur jollte gleich dahinter die Proja des Einräumens nicht folgen.“ ® 

Leſchkirch war eine Marktgemeinde mit 580 Seelen, aber von den 
Vörfern dadurd) unterjchieden, daß es als Vorort des alten Lejchkircher 

tuhls Sig des Stuhlsamtes war, an deſſen Spite der Königsrichter, 
Amals 2. Herbert (f 1896) mit jeiner geiftvollen Frau ftand, als 
Stuhlsrichter Sam. Dörr (F 1911), C. Mangeſius, ſpäter Waiſenamts— 
Präjes, damals zugleih Kurator der Gemeinde (F 1912). Der alte 
ulfamerad S. Dörr war es gewejen, der die Aufmerkſamkeit der 
ühler auf Müller gelenkt hatte. Im Ort ein Stilleben, das eben 
Ninem Ende zuneigte, in den Kleinen Verwaltungsbezirken — der Leſch— 


! Drig. im Landestonfiftorial-Ardhiv, 3. 911, 1869. 

Abſchiedsrede des Rektors Fr. Müller, gehalten am 15. März 1869 in der 
un Pfarrkirche in Schähburg. Schäßburg 1869. 

» Müller an Haltrich 21. Auguſt 1869, 
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fircher Stuhl zählte neben einigen rumänischen Gemeinden fünf ſächſiſche 
Gemeinden — ließ fich ein wirkliches Leben ſchwer aufrecht halten. Ein Zug 
des Behagens ging durch die leine Beamtenwelt, die ausgiebig der Jagd 
huldigte. Auch der neue Pfarrer tat mit und imponierte durch die tüchtigen 
Marjchleiftungen am Jagdtag und die fichere Büchfe, die er führte. 

Allerdings mehr noch durch feine Arbeit. 

Er griff fie umfafjend in der Gemeinde an. Die Schule, damals 
mit einem afad. Rektor, doch bloß mit 3 Lehrern, wurde verbefjert umd 
ihre Arbeit vertieft, mit der Gemeinde wurden Lejeabende eingerichtet," 
die Predigten waren eindrudsvoll, der Konfirmandenunterricht ergriff 
die Herzen, in die firchliche Verwaltung wurde Ordnung gebracht. er 
ſah mit fcharfem Auge in die Seele des Bauern hinein, erkannte feine 
guten und jeine ſchlimmen Eigenjchaften. So fand er und fein Haus 
ſich im Landleben zurecht. „Ein Paradies — meinte er — iſt aud) auf 
dem Lande nicht zu juchen... Man entbehrt viel dabei und es bedarf 
einen ſehr genügjamen und heitern Geift, um neben dem Nichtsfönnen 
auch das viele übrige noch hinzuzunehmen, ohne verdrießlich zu werden. 
Nur an Arbeit fehlt es nicht... Der Bauer beſchließt unendlich Leicht, 
aber er ift auch bis zum Verzweifeln geneigt und gewöhnt, das bejchlofjent 
auf dem Papier ftehn zu laffen.“? In der Vereinfamung des Pfarrer? 
und jeiner vielfachen Hilflofigkeit jah er eine große Gefahr für dem 
Pfarrer. Mit den Pfarrern der Umgebung wurden freundliche Beziehungen 
angefnüpft, vor allem mit den beiden ältern Nachbarn Joh. Meichaeli? 
in Algen (F.1877) und U. Gottſchling in Kirchberg (f 1882). Eine 
wirtichaftliche Unternehmung, eine gemeinfame Mühle für die Gemeinden 
Leihlich und Marpod, zu bauen, hatte nicht den gewünfchten Erfolg 
und gab viel Arbeit, Müh und Ärgernis und hatte viel gefoftet. | 
Aber Müllers Arbeitskraft wurde fofort auch in weitern Kreiſen 
in Anſpruch genommen. Die Landestirchenverfammlung trat 1870 zu 
großen gefeßgeberijchen Arbeiten zufammen, es follte eine neue Ehe 
Schul- und Disziplinarordnung geſchaffen werden umd die Freunde 
der Kirche hielten Müllers Teilnahme daran für ſehr wünſchenswert. 
Im Hermannftädter Bezirk war jeine Wahl nicht zu erwarten.® Es ! 

* Müller an M. Albert 1869: Wenns nicht regnet, kommen fie in die Kirche. 


Unjre Mittwochabende find voll Menſchen und Tabatraud. 
? Im jelben Brief an Albert. 


’ ’ Müller an Haltrich 27. September 1869: Es ift im Hermannftädter alerus (ef 
meinte den Bezirk) bei Liberalismus 


im Munde wahrhaft erichredende Stleinftaaterei UN 
Hochmut ohne Gleichen. Bei Bujammentritt der Synode 1870 ſchrieb er an Teutl 
(8. Juni): Die Maforität wird entweder zopfig jein bis zum Tollwerden, oder dann 
— was noch ſchlimmer — in verzweifelter Refignation ins andre Ertrem fallen 
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Müller eine dauernde Freude geweſen, daß der Schäßburger Bezirk ihn 
als ſeinen geiſtlichen Vertreter hinſchickte. Seine Mitarbeit gereichte der 
ganzen Kirche zum Gewinn, ſeine Beteiligung an den Beratungen war 
eingehend, entſcheidend, vor allem auch bei der Schulordnung. Franz 
Gebbel ſchrieb über ihm nach der Landeskirchenverſammlung: „Miller 
erwies ji) ald den bedeutendften Denker und den zweitbeſten Redner 
der Verfammlung.“! Die Landeskirchenverſammlung wählte ihn in das 
Landestonfiftorium und jo wurde er nun ein unmittelbarer Mitarbeiter 
Teutſchs für die Geſamtkirche, wie ers früher am Schäßburger Gymnaſium 
geweſen war. Er trat damit auch wieder in nähere Beziehungen zu 
Franz Gebbel, dem Sekretär der Landeskirche, deſſen Freundſchaft Müller 
hoch hielt. So iſt ſeit 1870 kein weſentlicher Gedanke in der Landes— 
kirche verwirklicht worden, an dem er nicht hervorragenden Anteil ge- 
Habt. Im Landestonfiftorium und in der Landeskirchenverſammlung 
War ihm, dem geiftvollen Debatter, an jchlagfertiger Logik, abgeſehn vom 
Sekretär Franz Gebbel, niemand glei, an jcharfem Denfen niemand 
überlegen. Seine Beweisführungen waren bisweilen jo jcharf, daß fie 
Nicht überzeugten, aber fie imponierten. Er überſchätzte häufig die Klugheit 
der Menſchen, die er nach der eignen beurteilte, ließ nicht gern die 
legten Folgerungen, die er aus einer Meinung 309, von vorneherein 
etfennen und jo jah jich der weniger jcharf denfende Gegner, der fich 
ür etwas gewinnen ließ, zum Schluß zu feiner eignen Überrafchung 
dor eine Konſequenz geftellt, die er nie gewollt und hatte bisweilen die 
Unangenehme Empfindung, er jei übertölpelt worden. Das hat ihm 
Nicht immer Freunde geworben, aber Furcht vor jeiner Dialektik gewedt. 

Das Zeugnis ftellte ihm jeder aus, er war ein Mann von ganz 
Ungewöhnlicher Geiftesfraft und jittliher Stärke, der rüdfichtslos für 
dag eintrat, was er für das richtige hielt. 

Er tat es auch auf dem Gebiet des politischen öffentlichen Lebens. 

Er war mit unter den Helfern und Drängern gewejen, die 1868 
das Sieb.-Deutihe Wochenblatt gegründet hatten, das fich die Aufgabe 
ellte, im ſchweren Kampf der Sachſen um ihren nationalen Beſtand 
ije Gutgefinnten zu jammeln, die Treuen in feftem jelbftlofem Ringen 
nach idealen Gütern zu einigen, „den Volk den Anker zu reichen, ihn 
an Auwerfen in dem Sturm und einzutreiben in den Fels des Glaubens 
Ti) ſelbſt. Und Müller war einer der eifrigften Mitarbeiter und 

Teuiſchbiographie ©. 358. 2 

? Aus den Abſchiedsworien des Wochenblatts. Über Franz Gebbel j. Wittftod 


"u Büchlein : Die franz Gebbelfeier in Hermannftadt am 18. Mai 1880. Hermannı- 
dt 1880. und Zeutihbiographie ©. 343, 
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Korrefpondenten des Wochenblatts.! Alle Fragen, die unjer Bolt be 
wegten, griff er auf und was er jchrieb hatte das Ziel: „Den Glauben 
des Volkes an fich jelbft und die ewige Macht des Guten in den Genofjen 
aufrecht zu erhalten auch fernerhin und troß allem, was noch kommen 


magl*? Daneben war er ein eifriger Korrefpondent der bei Hirzel in 


Leipzig damals erjcheinenden Wochenſchrift Im Neuen Reich, deren Mit 
teilungen über unjre Verhältniffe auch heut noch Wert haben. 

Zwei große Fragen haben in jener Zeit ihn wie unfer ganze? 
Volk vor allem bejchäftigt, der deutfch-franzöfiiche Krieg 1870 — 71 und 
dann die verfuchte Einigung unſres Volks auf dem Mediaicher Sachſen⸗ 
tag 1872. 

Unſre Teilnahme und unſre Freude an dem Schickſal Deutſchlands 
und den ungeheuren Siegen des neugeeinten Mutterlandes hatten ihren 
tiefſten Grund darin, daß wir hofften, es werde der neue Aufſtieg d 
deutſchen Geiſtes in der Welt auch unſerm vielangefeindeten Volkstum 
hier Anerkennung und Sicherung bringen, und daß überhaupt durch das 
neue Deutſche Reich der Gedanke der Kultur in Europa volle Förderung 


erfahren werde. Am 5. September 1870 jchrieb Müller jubelnd :> „Den 


Kaiſer, der Kaiſer gefangen!“, in dieſen Worten konzentriert ſich das 
größte Wort der neuern Geſchichte. Deutſchland hat ſein Recht, groß 
zu ſein, unwiderleglich bewieſen. Wenn es jetzt nur auch die Kun) 
bejäße, es innerlich zu werden. Doch iſts zu hoffen, wenn Gott DI 
Augen der Gewaltigen auch nach diejer Seite ebenſo öffnet als er fie 
jehend gemacht hat für die Abwehr angedrohter Schmach. Ihr Glücklichen 
habt die große Mär 24 Stunden vor uns gewußt!“ 
An den Vorarbeiten für die Einigung in Mediajch nahm Mülle 
weitgehenden Anteil. Es lieſt ſich nachträglich fo einfach: auf DEM 
Mediaſcher Sachſentag einigten fich die Sachſen über diefe und Jen 
ragen. Was es an Mühe gefoftet, wie viel Selbjtüberwindung ii 
jedem einzelnen nötig war, wie viele Bedenken zu befiegen waren, da 
erfennt der Nachtommende erit aus den einzelnen Verhandlungen. 
Der Mediaſcher Sachſentag war in eriter Reihe aus dem Bedürfni⸗ 
erwachſen, bei der bevorſtehenden Regelung des Königsbodens (des Sachſen 
landes) nicht Gefahr zu laufen, daß die Regierung, mit Berufung au 
das Gutachten der Nationsuniverſität ſelbſt, „die auf Geſetzen und Ber 
Schuller⸗Trauſch: 
zeichnet find. 


» Müller an Traufchenfels 20 De 1 
’ Müller an Teuiſch. Fre 


Schriftftellerieriton 4, 139, wo Müllers Beiträge ver⸗ 
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trägen beruhenden Rechte“ des Sachjenlandes, die das Geſetz jelbft an- 
erfannt hatte, zu den Toten werfe. Denn das hatte die auf Grund eines 
„Proviſoriſchen Regulativs“, das in ungejeglicher Form die Negierung 
gegeben Hatte, 1871 zufammengetretene Univerfität getan. Dies zu ver- 
befjern war die Aufgabe der Nationeuniverfität, Die 1872 zufammen- 
trat, die in ihren jächfiichen Vertretern auf den Grundjägen des Mediajcher 
Programms ſtand. Die beten Männer waren bingewählt worden, von 
dermannftadt u. a. Franz Gebbel, dann Dr. W. Brudner,! von 
Leſchlirch Fr. Müller. Gerade Müller war mit der Schärfe feines 
Denkens, dem ſichern Blick für das Mögliche in jenem Augenblick be- 
\onders zur Mitarbeit berufen. Er hat maßgebenden Einfluß auf die 
Ergebnifje der Univerfität genommen, die u. a. auch neue Grundfäße 
für das zu ſchaffende Munizipalgefrg des Sachjenlandes aufftellte und 
zu retten juchte, was zu retten war und gut zu machen, was die vorige 
gefehlt hatte. Müller war es auch, der einem Antrag gegenüber, der eine 

Nderung der Widmungsurfunde von 1850 bezweckte und die Univerfität 
einlud, in das Schulwejen der ev. Kirche einzugreifen, energijch defjen 
Abweiſung vertrat und durchſetzte, dabei aber in außerordentlich kluger 
Weiſe die Univerſität zu einer Erklärung bewog, die die Grundlage gab, 
daß die Widmungsurkunde kein Hindernis für die Verminderung und 
Zuſammenziehung der Seminarien biete? 

Die wifjenjchaft/ichen Arbeiten fanden unter der gehäuften Arbeit, 
ie ihm insbefonders als Referenten im Zandesfonfiftorium erwuchs, 
feinen Raum mehr, wenigjtens nicht zu jelbftändigen Leiftungen. Zange 
ahre hatte er Material gejammelt zu einer Bearbeitung der Reifen 


der ungarischen Könige nach Siebenbürgen. Anlaß, Zwed, nähere Um- 


Ntände, Leben und Taten dabei follten dargeftellt werden; er hoffte damit 
ein Bild mannigfachen Lebens, Beiträge zur politijchen und Kultur- 
Feſchichte des Landes wie der Sachjen zu liefern. Sie ift leider nicht 
dur Ausführung gekommen. 
Dafür zwang das Prüfungstommiffariat — er prüfte Jahre lang 
Geſchichte, dann Kirchenrecht — doch immer wieder zu eingehenden 
tudien. Er war ein gefürchteter Prüfungstommifjär, der kein ödes 
Eden duldete und mit feinen Fragen ſiets auf die Sache ging, Elar, 
u 
—d, auf den fraglichen Gebieten jelbft unbejchränfter Meifter. Die 
' Über Brudner: Trauſch⸗Schuller 4, 62. Dann Fr. Teutſch im Krafftiſchen 
Voltstatender für 1917. Ebenjo eine treffliche ausführlichere Würdigung von nahe- 
dender Seite im Kalender des Sıebenb. Boltsfreundes für 1917, ©. 86. 


de »Die Protokolle über die Verhandlungen der Nationsuniverſität find im 
ud erjchienen. 
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innere Teilnahme an den Kandidaten trat hinter äußerer Kälte nicht 
immer hervor. Aber die Briefe enthalten viele Beweiſe, wie er mit 
ihnen fühlte. 

Karge Mußeftunden auszufüllen und die trüben Gedanken auf 
anderes zu lenken ftellte ev 1872 die wichtigften Ergebnifje der Volls— 
zählung mit bejonderer Berüdfichtigung Siebenbürgens zujaminen, eine 
wertvolle Arbeit, die nach den verſchiedenſten Gefichtspunften hier jene 
Ergebnifje verwertet.! Et numeri loquuntur jchrieb er auf das Exemplar, 
das er „dem beten Freunde“ (Teutich) „eine Frucht trüber Tage“ gab. 

Die trüben Tage aber, die ihn drückten, hatten ihren Grund nicht 
nur in Krankheiten im Hauſe, in Leid und Sorge bei Freunden und 
Verwandten, in den Öffentlichen ſchweren Fragen, jondern aud) in jeinem 
Wejen, das er bezeichnete, er „gehöre nicht zu jenen organifierten Naturen, 
die die Dinge leicht nehmen oder, indem fie ſich darüber ausſprechen, 
ihnen den perſönlichen Stachel auszureißen verjuchen.“? 

Und vielleicht weil er allen Ernft doppelt jchwer trug, fonnte er 
andere jo warm und mild tröften. ° In jeinem Gemütsleben ftand neben dem 
Verkehr im Haus, in dem die wachſende Kinderichar die volle Liebe 
der Eltern täglich dankbar genoß, und neben den Beziehungen zu DEN 
drei älteften Freunden — Teutſch, Schufter, Haltrich — der Verkeht 
mit den beiden Schwägern Albert und Melas.‘ Albert, der feinfühlige Boch 
der allem was die Wirtichaft an Sorgen brachte und was Rechnen aM 
belangt, ein Weltfremder blieb, mußte oft vor der Wucht des Schwager? 
den fürzern ziehn, aber in allen Tragen des geiftigen Lebens, DE 
Literatur und was mit ihr zulammenhängt, war Alberts tiefinnerlich® 
Weien dem Müllers verwandt. Die energijche, ſcharfe Perſon lichleit 
Melas’, der ſelbſt äfthetiich-Literarifche Anlagen und Neigungen hatte UN 
als Petöfi Überjeger eine angejehene Stellung in der Literatur fi) erwarb⸗ 
nahm auf Müllers politiſche Anſchauungen und fein Urteil über DE 
öffentlichen Zuſtände Einfluß, „Mir hat diesmal jogar Albert geſchrieben 
— meldet Müller einmal nach Hermannftadt® — prächtig, wenn auch— 


' Die wichtigiten Ergebniffe der durch den 111. &-%. vom Jahr 1869 ee 
geordneten und am Anfang des Jahres 1870 durchgeführten Volkszählung in 


Ländern ber ungarifchen Krone... mit befonderer Berüdfichtigung Sieben bürgen⸗ 
Hermannjtadt. 1872. (Ohne Verfaſſer erichienen.) 


» Müller an Trauſchenfels 8, Juni 1868. 
Der ihöne Brief an Trauſchenfels im Vereins⸗Archiv 32, 498. 5: 
Über beide Trauſch · Schullet Stzrifiſteller · Lexikon, dann A. Schullerus: 
M. Albert. Sein Leben und Dichten. Vereins-Archiv 28, 237. 
s Müller an Teutſch 9. März 1874. 
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Wild und maßloſer als es einem Dichter zufteht. Ich will ihm antwotten 
wie einem Pfarrer zukommt.“ Als Albert einen Knaben verlor, jchrieb 
er ihm:“ „Gott hat dem Menichen die Tränen gegeben, daß er fie 
Weine, wo ihm ein Weh widerfährt. Aber die Arbeit und die harte 
Notwendigkeit, ſich in das Unabänderliche zu fügen und die Liebe zu 
den Libriggebliebenen und — wenn Gott auch gar gnädig jein will — 
der troftreiche Glaube an nicht für immer und gänzlich Verlorenhaben 
und einftiges Wiederfinden, werden auch an Euch ihre Wunder wirken, 
Wie fie es Taufenden jchon getan haben. Darauf harret und vertrauet 
und hütet Euch zu hadern, wo die Grenze unjeres Rechts von unſrer 
Liebe jo leicht allzuviel hinausgerüct wird." Als Teutjch einen drei- 
Jährigen Jungen verlor, ſchrieb Müller:: „Was muß der Menſch nicht 
alles entbehren lernen, ehe er dort anlangt, wo nichts mehr zu entbehren, . 
ſondern mit allem, was ihm einmal wirklicd eigen geworden, ſich auch 
für immer eins zu willen.“ Und wenige Wochen ſpäter:“ „Vergiß! 
Nicht etwa das jollft Du vergeſſen, was in der leiten Vergangenheit 
Vic) jo ichwer betroffen... das läßt fich nicht vergefjen und es zuzu— 
Muten wäre allzu graufam, Aber vergefien jolft Du und follen wir jo 
Manchen „lichten Tag“, der in der Vergangenheit ſteht und jo manchen 
ſchönen Gedanken, den wir gehabt und ſo manches liebliche Bild, das 
wir von der Zukunft uns gemacht. Grau und wolkenſchwer hängt die 

it über unſern Häuptern und jeder Tag bringt des Kummers mehr 
und wir leiden doppelt darunter, wenn wir nicht vergeſſen können, was 
ehemals geweſen und wie wir das Kommende uns gedacht. Dieſes Nicht 
Dergefienfönnen iſt unſer Unglüd. Ich weiß nicht, ob ich es können 


Werde; darum wünjche ich wenigitens Dir es; denn jo wie wir es ung 


gedacht, kommt es nimmermehr. Aber ich meine es nicht allein von 
deen, jondern auch von Perjonen. Es fommt mir vor, ald ob ins— 
bejonders auch Du viel zu viel tragen müßteft, weil Du Dich nicht 
Ajchließen kannſt, zwiichen Dir und Perjonen, die Dir einft wert gewejen, 
Aber Deine Achtung nicht mehr verdienen, das Tiſchtuch offen entzwei 
zu schneiden und nicht länger für ihre Sünden den Prügelknaben abzu- 
geben, den fie gewiß im ftillen auslachen. 

„Wir haben niemal® das „Unjre* gejucht; warum joll es auf) 
"ur Icheinen, als ob Du Urjache habeſt, jene zu jchonen, die jeßt jo 
Nemeinichädlich für alles find, was auch und am Herzen liegt. Das 
Offene Losjagen von jenen heißt noch nicht Sichverbünden mit andern, die 
womöglich ebenſo nichtswürdig ſind. Es kommt mir überhaupt vor, Du 


"26. Februar 1872. » 5. März 1873. » 23. April 1873. 
Vereing.Urhio, Reue Folge, Band XL, Heft 2. 17 
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wenigftens dürfteft feiner Bartei mehr angehören; Du haft ihren Dant 
dahin und — was die Hauptjache — Du bift ftarf genug auf eigenen 
Füßen zu ftehen und jelbft und für Dich allein eine Partei zu fein. 
Die Welt will heute feine bloße Verteidigung mehr mit dem Kranze 
ſchmücken; man muß aktiv, Angreifer fein, will man der Gegenwart 
dienen, neue Gedanken, oder auch nur in neuer Form alte Gedanken 
ins Feld führen, ſonſt wird man als unnüg und veraltet bei Seite ge 
ſchoben. Der Platz, auf dem Du ſtehſt, fonft zur Mäßigung gejchaffen, 
it dadurdh, daß Du ihn einnimmft, andrer Art geworden, und id) 
wünjchte nicht, daß wir auch auf dem Gebiet der Kirche und der Schule 
das Feuer von andern angeblajen fänden, das nun einmal brennen will 
und in unrechten Händen fo leicht verbrennen fann.“ „Die bloße Ar 
wehr taugt heut nirgends mehr etwas; nur die Tat hält den Mann 
friſch in der Achtung feines Volks und macht ihm die Wirkſamkeit auf 
dasjelbe möglich.“ 

Müller hatte recht, wenn er einmal über ſich urteilte: „Es M 
nicht meine Art Sehnfuchtspolitit nach rückwäris zu treiben, mich be 
\häftigt bloß Gegenwart und Zufunft.“ Zum Georgstag 1872 ſchrieb 
er an Teutſch: „Ohne einen tiefen Schmerz gibt es fein wahres menſch⸗ 
liches Glück und jo wollen aud wir wenigftens verſuchen, die großen 
Leiden zu tragen, die unſer Zeben in dieſer neu fich bildenden ‚Büfle 
uns auferlegt; vielleicht daß fie ihre veredelnde Kraft aud) an ung nicht 
verfehlen.“ 

Für den Siebenb. Volstalender 1873 (Hermannftadt) Hatte et 
über Teutich „eine Lebensſtizze von Freundeshand“ geichrieben. „Es iſt 
mehr und weniger als ich wollte — urteilte er jelbft darüber — Tribut 
auch des Herzens, wo eigentlich nur der Verſtand hätte reden ſollen. 
dur Entſchuldigung der Zuſatz zur Überichrift. Abfichtlic; habe ih DT 
Edeln feine genannt, mit denen Du in Deutichland verbunden bift. Woʒu 
den Gegnern die Wege zeigen, die unfre Shhmerzenoſchreie nehmen! + 
Eines fürcht ih: da wo man Dein Lob überhaupt nit gern Hörk 
wird man nichts als Lob mit bämischem Zweifel aufnehmen, da malt 
doch nicht verlangen könne, daß an dem gottlob moch Lebenden bittet 
Kritik geübt oder die menjchlichen Schwächen aufgejpürt und an * 
Offentlichteit gezogen werde. Indeſſen man muß es doch einmal riskieren 

Die Skizze zeigt doch vor allem auch wieder den Hiftoriker. M 
Harakteriftiiche Schilderung des ſächſiſchen Hauſes aus der Jugendgen 
G. D. Teutſchs und des ſächſiſchen Geiſtes in jenen Tagen, die ſcha 
umrifjene Darftellung des Abjolutismus in den fünfziger Jahren W 
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der Stellung der Sachſen zu ihm, das Charakterbild Teutſchs jelbft find 
mit ihrem vollendeten Stil für immer wertvoll, 

Das Jahr 1873 brachte ihm eine unverhoffte große Freude. Er 
wurde als Abgeordneter zur Hauptverfammlung des Guſtav⸗Adolf-Vereins 
nad Caſſel geſchickt. Die Fahrt führte ihm auch in die Schweiz und 
war ihm eine dauernde Stärkung. Aus der Taminafchlucht ſchickte er 
einige Zeilen an Teutſch und Albert, die feine Stimmung fennzeichneten. 
An Teutich jchrieb er: „Dem treuen Genofjen und Freunde langjährigen 
Strebens ein Blatt der Erinnerung, gejchrieben am jchäumenden Wirbel 
der Tamina, wo Ulrich v. Hutten feines körperlichen Leidens Heilung 
gejucht, ohne fie zu finden, aber auch ohne deshalb des geiftigen Kampfes 
Müde zu werden, der ihm das Leben und das Recht der Unjterblichteit 
erſchloſſen hat.“ Und an Albert: „Ich möchte Dir gern einen Teil 
jener Zuverficht geben, mit der meine Wanderung mich in betreff unjrer 
eigenen Geſchicke erfüllt hat, vorausgeſetzt, daß wir nicht noch viel er- 
bärmlicher werden, als wir ohnedies ſchon find.“ 

Eine entjcheidende Wendung brachte in Müllers Leben das Jahr 1874; 
am 27. Auguft wurde er zum Stadtpfarrer nad) Hermannjtadt gewählt, 
am 17. September präjentiert, worauf er am 3. Dftober nad Hermann- 
ſtadt überſiedelte. 

Der alte Freund Biſchof Teutſch war durch die Kirchenviſitation 
Khindert, an der Präſentation teilzunehmen, auch Vorgänge vor der 
Wahl beftimmten ihn, zur Feier nicht zu fommen. Müller aber fchrieb 
an den Mitfämpfer und Genofjen jeglicher Arbeit am 17. September 
folgenden Brief:? „Zeuerfter! Ich weiß, daß Deine Gedanken Heute 
vielfach nicht bei Deinem Viſitationsgeſchäfte ſein werden, ſondern dort, 
wo der Freund den bedeutungsvollen Schritt der Einführung in das 
neue Amt tun ſoll, und es iſt mir auch nicht ganz über allem Zweifel 
erhoben, ob die ſcheinbare Kolliſion der Pflichten grade diejenige Löſung 
finden mußte, welche Du ihr gegeben haft. Indeſſen muß ich nun die 
Tatſache eben hinnehmen, daß Du heute hier fehlſt und mich damit be— 
Mügen, Dich nur im Geiſt und Herzen anweſend zu wiljen. So jollen dod) 
wenigſtens meine erjten Worte am heutigen Tag zu Dir geiprochen jein. 

„Ich schreibe fie in der Frühe des jonnenhellen Herbitmorgens, 
der nebelfrei über der guten Stadt angebrochen ift, am runden Tiich 
——— 


Reiſeerinnerungen im Siebenb.-Deutihen Wochenblatt 1878, Nr. 41 ff. Der 
Bericht über Caffel Nr. 38 und 39. 
? Die Briefanrede in den Schreiben an Teuiſch war anfangs: Guten Tag!, 
dann Teurer Freund, dann immer Teuerfter! 
17* 
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im geräumigen Zimmer, das Deine Güte mir jo oft eingeräumt hat, 
und gedenfe jo mancher ftillen Stunde, die ich darin verlebt und in der 
id zu überwinden mich bemüht, was auch auf meinen Schultern das 
Leben oft Schweres geladen, und dann jo manches ernften Gejpräches, 
das wir mit einander dort geführt und in dem wir uns hinüberzuheben 
verjuchten über den böjen Zauber der Gegenwart zu frijchem Vertrauen 
der kommenden Zeit. 

„Überall aber war es Dein zuverfichtlich blidendes Auge und Deine 
treue Hand, die mich aufrichteten, wo ich allzutrübe auf eigenes und 
Öffentliches Geſchick blidend und müde geworden im langen Kampfe 
mit der eignen Not, mehr als die Pflicht erlaubt zu zagen begann — und 
jo nur blieb ich mir jelbft und der Sache, für die wir ftreiten, erhalten. 

„Du und Dein Haus mit der raftlod und fügjam in manche 
Entjagung und ftark in jeglichem Leide, eine rechte „Herr Pfarrerin“ 
waltenden Hausfrau, Ihr Habt viel Wohltat an mir getan, vielleicht mehr 
als Ihr ahnet, und ich würde meinem tiefften Bedürfnis meines Herzen? 
nicht Genüge tun, wenn ich defjen eben heute nicht gedächte, nicht aud) 
mit Worten ihm Ausdruck gäbe. 

„Sch bin bei Euch geweſen nicht nur wie der Freund, ſondern 
wie der Sohn vom Haufe und mir ift, indem ich daran denfe, daß 
diejes jegt einigermaßen anders werden joll, wie dem Kinde zu Mute, 
dad im Begriff den eigenen Hausjtand zu gründen, auf der Schwelle 
des Vaterhauſes ſteht. | 

„So danke ich Euch denn wie ein ſolches für alle empfangen 
Freundlichkeit mit herzlichem „Segne Euch Gott dafür!“ und bitte Gott, 
daß jeine Gnade mit mir einziehe in die neue Heimftätte, von der aus 
nun mein Leben fich neu gejtalten joll. 

„Mir und den Meinen aber bleibet auch in Zukunft die Alten.” 


3. 

Die Hermannftädter Jahre (1874-93) bezeichnen den Högepunft 
in Müllers Arbeit. Die Gemeinde — unsre größte ev. Gemeinde — war 
nach jeinen Worten in der Tat „eine ſolche, die auch dem Ehrgeiz, wenn 
er nicht perjönlicher, fondern ſachlicher Art war, einen weiten Spielt 
raum bot, eine Gemeinde, in der man viel Gutes mit Hilfe der vielen 

An Nippold, Brofefjor in Bern, ſchrieb er am 18. September (mach Auf 
zahlung der neuen Aufgaben): Grund genug, bauge zu werden und zu jagen, 
auch die ſchwache Kraft des einzelnen Mannes nur Halbweg* ausreichen werde, 


der Pilicht Genüge zu leiften. Indes glaube ih an eine vocatio divina und damit 
eis denn gewagt in Gottes Namen. 
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treuen Helfer, die einem zur Seite ftanden, jchaffen konnte." Es galt 

auf mehr als einem Gebiet neue Wege zu finden. 
Zunächſt hatte er die Freude, den einzigen Sohn, der eben das 

Symnafium in Schäßburg abjolviert hatte, unter feiner Anleitung einige 


Vorleſungen an der juridiichen Fakultät in Hermannftadt befuchen zu 


lafjen und dann innerlich mit ihm die Hochichulgeit, die der Sohn in 
Bern und Berlin zubrachte, zu verleben. Er hatte ihn nach Bern geichidt, 
Weil dort Fr. Nippold lehrte, der jolang er da war, für unfre Studenten 
den starken Anziehungspunft bildete. Müller jelbft fand dabei einen 
Lebensgewinn in der Freundſchaft mit Nippold, die in einem inhalt» 
reichen Briefwechiel beide fürderte. Denn auch Nippold geftand, wie dieſe 
Beziehungen ihm nach allen Richtungen wertvoll gewejen jeien. 

Im neuen Amt nahm Müller eine geradezu unglaubliche Arbeits- 
laft auf fich. Es ift erftaunlich, wie er imjtande war, jogar die Matrifeln 
ſelbſt zu führen und die vielen Kleinigkeiten des täglichen Verwaltungs: 
getriebes, die eine joldhe Gemeinde mit fich bringt, ſelbſt zu bejorgen. 
Die Predigt nahm er, wie alles, was er anfaßte, jehr ernft. Wie er einer 
der gewaltigjten Redner unter uns war, durch die Wucht, die er den 
Worten zu geben verjtand, den Reichtum der Gedanken und dad Mit: 
Mingen des ganzen innern Menjchen, jo war er auch einer unjrer be- 
deutenditen Kanzelredner. Dabei fielen ihm die Predigten nicht leicht. 
Er Hat öfter darüber geklagt, daß er mehr wie einmal beim Befteigen 
der Kanzel gefürchtet habe, er bringe es nicht zuftande und daß ihm 
die Predigt je länger um jo jchwerer wurde. Die fiebziger und achtziger 
Jahre bezeichneten in Hermannſtadt einen Tiefſtand des kirchlichen Lebens 
in bezug auf Kirchenbeſuch und es gelang Müller nicht, ihn weſentlich 
U befjern, ein Beweis, wie gewiſſen Strömungen gegenüber die Wirt- 
lamfeit des Einzelnen ohnmächtig ift. Wenn allerdings dann bald nad) 
Mällers Abgang ein fihtbarer Wechſel eintrat, jo war das nicht zuleßt 
1e zutage tretende Wirkung jeiner jeeljorgerijchen Arbeit, die immer 
Beit zur Neife braucht. 

Wie jehr die Wirkſamkeit des Einzelnen von ſolchen, oft unfaß- 
baren Strömungen abhängt, das zeigte fich auch auf dem Gebiet der 

ule, wo die Mädchenichule erweitert und neu organifiert wurde, 
Ann der Verſuch gemacht wurde, auf die Elementarjchule eine Bürger: 
ſchule für Knaben aufzuſetzen, die aber aus Mangel an Schülern bald 
Anging, da den Eltern das Verſtändnis dafür ganz fehlte. Aber ſonſt 
Pürten die Schulen die fördernde Aufjicht des Stadtpfarrerd. Er nahm 


Die Briefe Müllers an Nippold befinden fich jept im Befi der ev. Sandesfirche. 
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ſich eifrig ihrer an, und bei den Vifitationen der Schulen merften die 
Lehrer, wie ihmen ein Meifter der Schule mit Rat und Tat helfen 
wollte und Helfen konnte. Ihre eingehende Entwidelung in jenen Jahren 
hier darzuftellen, würde zu weit führen. 

Drei große Aufgaben hat Müller als Stadtpfarrer vor allem 
gelöft, die für immer nicht nur mit der Gemeinde Hermannftadt, jondern 
mit der Geichichte und Entwicelung der Landeskirche und unjeres Volfes 
verbunden fein werden: den günftigen Ausgang des Brukenthaliſchen 
Prozeſſes, die Erweiterung und Neueinrichtung des Waifenhaufes und 
die Gründung der ev. Kranfenpflegeanftalt. 

Schon der alte Gouverneur Sam. Brufenthal (F 1803): hatte 
die Abficht gehabt, jein Vermögen als ein Fideitommiß auf feine Na 
fommen zu vererben und beftimmt, daß die Bibliothek, die Bilder, 
Münzen- u. a. Sammlung dem Hermannftädter Gymnafium zufallen 
jolle, zu deren Erhaltung 36000 Rfl gewidmet wurden. Die Stiftung 
als Fideifommiß war aber nach dem jächfiichen Statutarreht unmöglich, 
doc) blieb der Gedanke in der Familie lebendig und Freiherr Karl v— 
Brufenthal (F 1857) führte ihn aus, indem er fein Vermögen, das aus 
einer Reihe von Gütern, Häufern u. dgl. beftand, die Güter vor allem 
Bethlen-St.-Miklos und Magyar-Benye an der fleinen Kokel, als Fidel“ 
fommiß feinem Neffen Freiheren Joſef v. Brufenthal vermachte, umd 
nad; dieſem „nach dem Recht der Erftgeburt für feine männlichen Erben 
und Nachkommen evangelischer Religion.“ „Sollte aber“ — jo lautet das 
Teftament — „was Gott verhüten wolle, der männliche Stamm meines 
Neffen und Univerſalerben erlöſchen oder ſeine männlichen Nachkommen 
dem Augsburger Glaubensbekenntnis untreu werden, jo hat das 9 
gründete Fideifommiß in andere Hände überzugehen und ift als Fromme 
Stiftung zu gleichen Teilen zu vier folgenden Zwecken zu verwende, 
nämlich: 

1. als Baufond zur Erhaltung der großen ev. Kirche in Hermannftadt; 

2. zur Erhaltung und Dotation des ev. Gymnafiums und Schul⸗ 
lehrerſeminars daſelbſt; 

3. zur Verſtärkung des Hermannſtädter ev. Waiſenfonds und 

* zur Unterftügung evangeliſcher Hausarmer diefer Stadt. 

„Die Verwaltung diejes für ewige Zeiten als Stammtapital 3 
erhaltenden Sideifommifjes übertrage ich für den oben angezeigten 


Das Teftament z. T. mitgeteilt von J. & : Dentwürdigteiten aus 
dem Leben des Freiherrn Sam. v. — — 1848. Über Brutenthal 
u 0. St. Teutich: Geſchichte der Siebenb. Sadjen 2, 95 fi. Über Brutenthallueratut 
Korreipondenzblatt des Vereins für ſiebenb. Sandestunde 1903, ©. 157 f. 
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dem Hermannftädter ev. Lofalkonfiftorium oder Kirchenrate,... Um aber 
für alle möglichen Fälle zu forgen, erjuche ich das jeweilige ev. Ober- 
tonfiftorium, oder den wie immer genannten Oberfirchenrat diejer Religion, 
die Dberaufficht und Kontrolle über die richtige Gebarung diejer Stiftung 
du führen.“ ! 

Im Jahr 1872 trat der vorgejehene Fall ein, der Mannesjtamm 
des Barons Joſef Brufenthal ftarb mit dem legten Träger de3 Namens 
ier Hermann Brufenthal aus und nad) dem Teftament ging das Ver 
Mögen an die ev. Gemeinde Hermannftadt über, damals auf rund 
800.000 K geichägt. 

Da erhob ein Seitenverwandter jechften Grades, ein Nachfomme 

magyırifierten Linie des Komes Mich. Brufenthal, Zul. Brufenthal, 

T im Banat lebte und für den feine Advofaten auf Anteil den Prozeß 

führten, Anſpruch auf das Fideilommiß und zeitweilig jogar auf das 

ujeum und das Brufenthaliiche Palnis auf dem großen Ring in 

Dermannftadt, die ausdrädlich gar nicht zum Fideifommiß, fondern dem 

mannftädter Gymnafium gehörten. Er juchte feinen Anspruch mit 

lächerlichen Behauptung zu begründen, daß im Teftament die Rede 

ei don „Nachkommen und Erben“ und unter den leßtern jeien auch die 
itenverwandten zu verftehen. 

Die tiefere Begründung allerdingg — und fie macht den Prozeß 
zu einem Zeit- und Kulturbild — fuchte er jeinen Anjprüchen damit 
DU -geben, daß es fich Hier um einen Streit zwijchen Magyaren und 

chſen handle und daß von Rechts wegen dabei — der Magyare Recht 
halten müfje. Bon vorneherein erflärte er, daß in diejer „jächfiichen“ 
Sache jedes „ſächſiſche Gericht“ befangen ſei und bat um Zuweiſung 
Prozeſſes an ein anderes Gericht ftatt des zuftändigen Hermannftädter 
ichtshofes und der Minifter gab dem Begehren nach. Allerdings 
Te die Verordnung fpäter zurüdgezogen, dafür aber das ftrittige 
Mögen jequeftriert, wobei offen Mißbrauch damit getrieben wurde. 
Ver Hermannftädter Gerichtshof fonnte nicht anders als den Kläger 
vu eifen, aber die f. Tafel in Maros-Vaſarhely, ein Zeichen für die 
urch den Nationalitätentampf völlig verwirrten Geifter und für immer 


| ben auernder Vorwurf für die damaligen „Richter“ in Vaſarhely, gab 


Kläger Recht, ja ging injofern über deſſen Klagbegehren hinaus, 
8 fie ihm auch das Haus auf dem großen Ring in Hermannftadt 


Arad, auf das der Kläger gar feinen Anipruch machte. 


' Das Teftament ift u, a. im 6. Jahresbericht bes Hermannftädter Prebyterinms 
Mtgeteift 1875. 
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Diefes Urteil der f. Tafel in Vajarhely vom 5. en 
unterlag noch der Reviſion der Kurie als dritte Inſtanz, aber 2. — 
war durchaus nicht gering, daß das letztinſtanzliche Urteil = a 
der zweiten bejtätige — und dann war die ganze Sache verloren. 


. z . 8 . 
Müller, dem als Stadtpfarrer und Vorſitzer des Presbyterium 


i über ſchon auf 
die Frage bejonders am Herzen liegen mußte, war früh ; 
den re Gedanken gefommen, durch Gutachten von Hervorragende 


— 
Rechtsgelehrten die Rechtsfrage an ſich, unbeeinflußt von allen politiſche 


ums m 
Nebengedanfen flarjtellen zu laſſen, zugleich auch Se. er nee —4— 
ganzen Prozeß in Kenntnis zu ſetzen. Im März 187 2 > Führung 
Abordnung des Hermannftädter Presbyteriums unter Mü en nz 
Sr. Majeftät die Dentſchrift in diefer Angelegenheit, der fie —3 J 
zur Kenntnis nahm. Müller führte ein Jahr darauf die Verhan ao 
wegen den Rechtögutachten perjönlich in Veit, Wien und Berlin, z 
u. a. mit Öneift die Sache beſprach. Auf der Fahrt hin fonnte e aid 
Guſtav-Adolf ⸗ Verſammlung in Erfurt mitmachen und in —* 
Gaſt des alten lieben Hauſes R. Wachsmuth angeregte Tage — 
Das Ergebnis waren die Rechtsgutachten der Peſter Advokaten Dr. = 2 
Fr. Rudnianßly und Dr. St. Teleßly vom 20. ioftober 187 —J— 
Univerſitätsprofeſſoren in Peſt Dr. P. Hoffmann, Dr. J. Saghy pre 
Dr. Dei. Szilagyi, dem jpätern Juſtizminiſter, von dem das Guta ⸗ 
hetrührt, vom 3. Januar 1877, des Profefforenfollegiums der — 977 
ftaatswifjenjchaftlichen Fakultät der Wiener Univerjität am 13. Matʒ er 
und endlich des Spruchkollegiums der Berliner Suriftenfafultät patte 
22. Dezember 1876. Auf die Mehrheit der Vaſarhelyer Richter u 
feines Eindrud gemacht, obwohl alle Gutachten NE di 
Hermannftädter Presbyterium recht gaben und die Nichtigkeit und * 
nutzigkeit der Klage nachwieſen. Die Kurie (die letzte Inſtanz) ent] ee 
am 28. Mai 1878 zuguniten des Hermannftädter Presbyteriums rd 
wies am 8. Dftober 1878 ala Kaſſationshof die Nichtigkeitsbeſchw 
des Klägers ab, und nachdem am 28. November 1878 auch die 
queitration aufgehoben worden war, fonnten die frommen Stiftung 
in der Tat errichtet werden. * 
Die Denklſchrift iſt gedruckt im Sechſten Jahresbericht über 1878 und 
(. unten), 
* Über Wachsmut 





6: Rudolf Wachemuth. Gedenkblätter für jeine greumd® 
As Handſchrift gedrudt. 


Leipzig, ©. Hirzel 1891. 0, und 
* Die Akten und Daten diejes Prozefies, darunter die — d 
bie obigen Rechtsgutachten find gedrudt im: Sechſten Jahresbericht der ev. Gr x 
9. B. in Hermannftadt über die Jahre 1878 und 1874. Veröffentlicht vo 
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Im Zufammenhang mit diefen Brufenthalischen Stiftungen aber 
ſtanden einige weitere Arbeiten Müllers: Die Neueinrichtung des Waijen- 
hauſes, Die Neuordnung der Armenpflege und die Fürſorge für das Brufen- 
thaliſche Muſeum, vor allem die Bibliothek. | 

Das ev. Waijenhaus war eine Stiftung des Hermannftädter Bürgers 
Georg Thayk und jeiner Frau Katharina geb. Fler, die 1753 fünf— 
dundert Gulden und einen Meierhof vor dem Sagthor „zu Aufer- 
ziehung evang. geborener und von ihren Eltern bettelarm gebliebener 
Kinder zu ihrer Ernährung und Auferziefung in der chriftl.-evangelifch 
Iutherifchen Lehre” widmeten, womit 1758 das Waijenhaus ins Leben 
gerufen wurde.: Der freundliche Sinn der Bürgerjchaft hatte es nie an 
Spenden fehlen lafjen, treue Beſorger und Mithelfer hatten fich immer 
gefunden — der Treuejten einer Dr. I. Wächter, den Müller noch 
M Hermannjtadt traf,? — aber das Ganze war eng und klein und mußte 
Wf moderne Grundlage geftellt werden. Neben der Brufenthatifchen 
Stiftung Half dazu die „Engelleiteriiche Stiftung“ mit, die aus dem 

dt 1827 ftammte, in der Pfarrer Engelleiter (F 1831) 8000 Gulden 
W. „für die ev. Bürger und Bewohner der Hermannftädter Borjtadt 


4 Vojefftadt“ bejtimmte.* Die Stadt gab den Grund für den Neubau 


auf dem Soldiich, der 1881 in Angriff genommen und in Verbindung mit 
Lutherfeier — das „Lutherhaus“ — 1888 eingeweiht wurde.* Das 
e war nicht mur die äußere Neueinrichtung und Verlegung des 
iſenhauſes in die Mitte der ſich ausbreitenden Stadt, jondern die 
Unmittelbare Verbindung mit einer neuen Kirche (Johanniskirche) und 
ule, die Umterftellung unter einen eigenen Prediger und die Er- 


Pregppterium der Gemeinde Hermannftadt 1875. Dann Siebenter Jahresbericht... 
Über bie Jahre 1875 und 1876. Ebenda 1877. Achter Jahresbericht... Hermann- 
Nadı 1878 enthält die hauptſächlichſten Attenftücde. Der Vertreter des Hermannftädter 
Vreappteriums war der tüchtige Landesadvotat Fr. Schneider (+ 1888), Schrift- 

er des Preöbyteriums der damalige Gymnafialprofefior Heinrich Bergleiter, 
Er 1903 als Dechant und Biarrer in Schellenberg, Müllers treuer Mitarbeiter, jolange 
— — war. In Peſt vertrat Landesadvokat Hodoſſy Imre die ge- 


Dr. J. Wächter: Das ev. Waiſenhaus A. C. zu Hermannſtadt, ſeine Gründer 
Und Wohltäter. Eine geihichtliche Skizze. Hermannftadt 1859. 

G. D. Teutſch: Denkrede auf Dr. J. Wächter im Vereins-Archiv 16, 1. 
Un * Fr. Müller: Die Grundſteinlegung des ev. Bethauſes, des ev. Waijenhaufes 


—* Ted. Kinderbewahrauſtalt auf dem Soldiſch am 25. März 1882. Hermann- 
+ 1882, 


Hapı * Die Lutherfefttage der ev. Landeskirche A. B. in Siebenbürgen in Hermann» 
am 10. und 11. November 1888. Hermannftadt 1888. Darin ©. 28 bie 
Müllers bei der Einweihung. 
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richtung eines Kinderhortes für Kinder armer Eltern, das ur. 
zügig gedacht, in die Bedürfnifie der Gemeinde bineingejtellt, —3— 
Ausführung ſparſam und mit Rückſicht auf ‚die vorhandenen — 
durchgeführt! Der Segen der neuen Anftalt ift Br. von J 
Die ganze Neuſchöpfung war ein Glied in der Kette der ei —J— 
„annern Miſſion“, die Müller damit in das Bewußtſein der — 
der ihm eigenen Kraft hineinſtellte. Bei der Grundſteinlegung on ir 
Anftalt hatte er es ausgefprochen: „Eine evangelijche Gemein > - er 
eine jo bedeutende wie die unfrige, fann fortan feiner von Schaben 
großen Aufgaben der hriftlichen Armenpflege ſich ohne —* Ader, 
entziehen: weder der Teilnahme an der Erziehung ihrer — 
noch der geregelten und zielbewußten Unterſtützung ihrer FON Die 
Notleidenden, noch endlich der entiprechenden Einrihtungen für geit 
Pflege der Kranken. Nach allen diefen Richtungen ruft Die ſchwere 9— 
auch uns immer lauter in Reih und Glied. Wir dürfen ſie am J— 
wenigſten andern überlaſſen, die vielleicht bereit ſind, ſie zu — * * 
oder dem Zufall, der bald die Waffen gegen uns, die en * 
Kaltherzigen kehren würde. Uns find fie geftellt, wir, evangeliiche —3— 
und Frauen, müſſen ſie aufnehmen und getreu und opferwillig erfü * 
oder wir geben für uns und unſre Nachkommen auf jedes Recht 

Beſtehens, wir treten noch lebend in die Reihe der Toten.“ 4 

So wurde auch die kirchliche Armenpflege neu geregelt, auf 


u. u 


u a a Ze 


” indert?' 
Grundſätze des Elberfelder Syftems geftellt und viel harte Not gelinder 


Eine bejondere Freude machte Müller die Weiterentwiclung rer 
Brukenthalſchen Muſeums. Dazu gehörte die allmähliche Ordnung ng 
einzelnen Abteilungen, die Aufnahme und Durchführung der — 
der wertvollen Bilder und beſſere Aufſtellung der Bildergalerie, ng 
Vermehrung der Sammlung durch die Gipsabgüffe und die | 
der „Schagfammer“ mit ihren prächtigen Erzeugnifjen der jiebenb. Go 
Ichmiedefunft. Am meilten aber lag ihm die Bibliothet am Herzen. 18 

Seit dem Tode deg Gouverneurs ©, Brufenthal war fait 9 
nachgeſchafft worden, jo daß die Bibliothek voll Lugen war, aber d 


’ Die Kirche mußte 
der Örund, der teilweiſe in 
mehr trug und die Grundma 

? Über die Entwidlu 


ſchon 1912 erneuert werden, da ſich herausftellte, er 
einem alten Dfeftigungsgraben Lay, das Gebäude es 
uern nicht fo tief gelegt waren, wie ed ausbedungen 
ng geben die Berichte über die Anftalt Auskunft. 
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für die Bibliothek beftimmte Kapital war zu beträchtlicher Höhe ge- 
wachſen. Die Beſtimmung des Brukenthaliſchen Teſtaments über die 
Einfegung eines Kuratoriums war nicht durchgeführt worden und das 
Stiftungsfapital in den Händen Joſef Brufenthals geblieben; am Jahres- 
ſchluß wurden die Zinſen zum Kapital gejchrieben. Als K. Fuß Stadt- 
Pfarrer (1866) und ©. D. Teutſch Bilchof (1867) wurde, änderte fich 
die Sache injoweit, als beide mit ihren wifjenjchaftlichen Intereffen auf 
Mößere Anfchaffungen drängten und diefe durchjegten. Als Müller Stadt- 
Pfarrer wurde (1874) und furz vorher (1872) der legte Brufenthal 
geftorben war, jchien der richtige Augenblid gefommen, das Mujeum 
IM neue Bahnen zu lenken. Das „Kuratorium“ wurde gebildet, zu dem 
Neben dem Stadtpfarrer ein weltliche Mitglied des Landeskonfiftoriums 
hört, damals I. v. Bedeus,! der fich auch diejer Arbeit mit größter 
Hingabe und feinem Verſtändnis unterzog, und in das Müller durch 
Veſchluß des Presbyteriums auch den Gymnaſialdirektor, damals M. Guiſt,“ 
päter €. Albrich? berief. Neben den Kuſtos, damals L. Reißenberger,“ 
Ipäter (1882— 92) Martin Schufter,’ von 1892 - 95 H. Müller,° wurde 
AM Kuftos-Adjunft angeftellt und num begannen die ſyſtematiſchen An: 
Und Nachſchaffungen, nachdem ein Betrag von 100.000 fl. als unan- 
Heifbares Stammkapital ausgefchieden war, aus deſſen Erträgnifjen die 
Anſchaffungen und die Koſten der Verwaltung beſtritten wurden. Müller 
elbſt war die Seele des Ganzen; es iſt kaum ein Tag vergangen, ohne 
B er in die damals rückwärts im Hof gelegene Stube des Kuftos 
lam und um alles ſich kümmerte, auch dafür ſorgte, daß ſpäter das 
ne Gaſſenzimmer zur Arbeit für die Beamten und daneben das 
keundliche Lefezimmer eingerichtet wurde. 
di Dieſe Arbeit bot eine Art Erſatz für die wifjenjchaftliche Arbeit, 
nun ftart auf die Seite gedrängt wurde. Aber die Mithilfe, die 
andern aus der nun modernifierten Bibliothek ergab, hat das wiſſen— 
b ftliche Leben unter uns in der Gegenwart erſt ermöglicht und es 
uht nicht am wenigſten auf Müllers Arbeit an der Bibliothek. 
Be 


& Trauſch⸗Schuller Schriftitellerleriton 4, 23. Fr. Teutſch im Kalender des 
— Bolköfreundes 1869. O. Wittſtock: Wollen und Vollbringen. Hermannſtadt, 
aphin (o. J), ©. 31. 

* ? Traufch-Schuller a. a. O., ©. 150. Dr. J. Capeſius in Verh. und Mitt. 
ſiebenb. Vereins f. Naturwiſſenſchoften 42 (1892). 

Bere Trauſch⸗ Schuller a.a.D., ©. 9. Fr. Teutſch: Dentrede auf C. Albrich im 
ins·Archiv 39, 5. 

* Traufh-Schuller a. a. D., D. 358. 

’ Ebenda ©. 423. ° Ebenda ©. 313. 
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Er fand doc, auch noch Zeit zu eigenen kleineren wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten. 
Der Einblick in die alte in Sermannftadt, vorhandene: „Kapelle 
bibliothet“, die Die Mefte der Bücherfammlung umfaßte, die einf 2 
Dominifanerklofter und die Stadt beſaß, jodann die Schenkungen 2 
vorragender Männer der Stadt, endlich die alte Schulbibliothef, die J 
der Sakriſtei neu aufgeſtellt wurden, führten ihn zu den „Inkuna 
der Hermannſtädter Kapellenbibliothek“. Er wollte den geſamten * 
vorrat bis zum Jahr 1550 bearbeiten und veröffentlichen, weil = 
ſolche Zufammenftellung auf Ausdehnung und Richtung. der gelchr . 
Studien im Lande vor und während der Reformation Licht zu “- 
geeignet fchien, dann um frühere Sammlungen nachzuweifen und end it 
die chriftlichen Notizen in den Büchern zu verwerten. Der Plan be 
nicht ganz ausgeführt worden, er hat nur die Inkunabeln bis —3— * 
arbeitet,! aber der wifjenschaftliche Ertrag war auch bei diejer Bejchrän Pe 
ein veicher. Es zeigte fi, wie der geiftige Zufammenhang wit pr 
abendländifchen Kultur, vor allem Deutichlands, ſchon vor —9 J 
mation ein inniger geweſen war und mitbeſtimmend auf die Entwicke * 
der Sachſen eingewirkt hatte. Was Müllers Arbeiten überhaupt —J 
zeichnet, die unbedingte Zuverläffigkeit, das Bauen auf fejtem — 
der Wirklichkeitsſinn auch in der Geſchichte, fennzeichnet auch Mil⸗ 
Unterſuchung. Ein Ergebnis vor allem dieſer Arbeiten waren die 
teilungen „Gleichzeitiger Aufzeichnungen von TH. Wal, Joh. Mildt u 
einem Heltauer aus den Sahren 1513— 1532*.2 1 
Alte Neigung kam wieder zu ihrem Recht in den „Archäol. — in 
sügen“, die er im Verein mit dem Sohn veröffentlichte. Der „Bere 80, 
Broos, die Sahresverjammlung unsrer ſächſiſchen Bereine im Jahr 18 cd 
gab den beiden Anlaß, das Hapeger Tal und die Muntjcheler — 
zu beſuchen und der Vater Müller berichtet in der genannten Ar 
über kirchliche Baudenkmäler jener Gegend, das Caſtrum Hatzeg J 
die Csetate bei Grediſtje, Heine Abhandlungen voll Geift und Le 7 
Das Ergebnis der Unterſuchung der kirchlichen Baudenkmäler in jr 
Landesteil faßt der bedeutfame Sag zujammen: „da daraus Die 
jache ficherer nod als bisher und auch für die deutiche Wiſſen ce 
feſtgeſtellt wird, daß der Südweſten Siebenbürgens und auch das in 


Die Inhkunabeln der 
1469 - 1500. 1. Lieferung 1469 
149 11500, ebenda S. 489 f. 

Vereins-Archiv 15, 45. 


i nitt 
Hermaunſtädter Kapellenbibliothek. 1. — * 
—1490 im Vereins-Archiv 14, 293. 2. Lief 
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feſt abgeſchloſſene uralte Kulturgebiet von Hatzeg die bleibende Et— 
rungenſchaft für das Chriſtentum erſt im 13. Jahrhundert geworden 
und diefer Gewinnft ſpeziell zunächit der römischen, nicht der griechischen 
Form desjelben zugute gefommen jei.“ Daraus wird zugleich die un- 
Widerlegliche Folgerung gezogen, daß auch die jegt weit überwiegende 
walachiſche Bevölkerung des Hatzeger Tals nicht vor dem 13. Jahr: 
Undert dorthin eingewandert fein fann, die dann die von dem Mongolen- 
Anfall tief erichütterten jlavischen und magyarischen Volkselemente bis 
ins 14. Jahrhundert afjimilierte und beifeite jchob, was durch weitere 
urkundliche Belege geftügt wird. Der Verſuch, das Caſtrum Hatzeg auf 
N Bergrücen zu verlegen, unter dem Orallya liegt, darf als gelungen 
Angejehen werden. Die Fingerzeige, die er gab, in Grediftje vor allem 
zu unterfuchen, wie die bis noch) unbekannte Begräbnisftätte befchaffen jei, 
Um für Urjprung und andere Fragen der Burg zu einem Endergebnis 
zu gelangen, find nicht beachtet worden. Er teilte die Anficht Adners 
und Gooß', daß wir in diefer Burg ein Werk römischer und griechiſcher 
Aumeifter im Dienſt der legten Dakiſchen Könige zu jehen hätten. 
Aus Ereignijien ded Tages nahm Müller VBeranlafjung zu den 


beiden hiftorischen Arbeiten diejer Jahre. Dem aufmerkſamem Beobachter 


aa 


Entwidlung fonnte die fteigende Macht der katholischen Kirche und 
s römischen Einflußes nicht entgehen. Die Bekanntſchaft Müllers mit 
tof. D. Fr. Nippold und die engere Freundſchaft mit ihm und die 
enntnis jeiner Schriften ließen ihn gerade diejer Entwidiung nähere 
ufmerkſamkeit zuwenden. Es wurde ein Hauptleitſtern ſeiner politiſchen 


uſchauungen, bei wichtigen Erſcheinungen zu fragen, ob und wie ein 


aden bei bedeutſamen Ereigniſſen nach Rom führe. Das ließ ihn dieſen 
den aut in der Vergangenheit nachgehn. Das Ergebnis dieſer Studien 
Waren die „Materialien zur Kirchengeichichte Siebenbürgens und Ungarns 
17. Jahrhundert“,! Abjchrijten vor allem aus der reihen Sammlung 
veneſis, der fie ald Rektor des Tyrnauer Jejuitenfollegiums angelegt 
(heit 1706), (jegt in der Univerfitätsbibliothef in Budapeft). Die kurze 
leitung weiſt auf die Lücken unfrer Kirchengeichichte hin und der 
Oricher auf diejem Gebiet darf die Wegweiſer nicht unbeachtet lafjen, 
" Müller aufftellt. 
dinſt Den Anregungen des Lutherjahres verdankte der Vortrag: "Bien 
er in einer ev.ſächſ. Kirche in Siebenbürgen im Jahr 1555“? feine 
' Veröffentlicht im Vereins⸗Archiv 19, 579 ff. 
%.y Erſchien zuerft im der Beitichrift für praktiſche Theoiogie 1884, zugieich im 
in Hermannftadt, in Kommiſſion bei W. Krafft. 
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Entftehung. Er führte beſonders in das kirchliche und gottesdienſtliche 
Leben der Zeit eim, gibt aber mehr al der Titel vermuten läßt: 
Schärfer als e3 bis dahin gejchehen, wurde die Wandlung der ſächſiſchen 
Kirche zur evangelischen Kirche des Augsburger Belenntniffes und dan 
deren fefte Organifierung als „ev Kirche Augsburger Bekenntniſſes“ 
(3. Mai 1572) dargeſtellt. Ob freilich St. Bathori wirklich mit Def 
Forderung an die Sachjen, die Augsburger Konfefjion zu unterſchreiben, 
„den Keim der Zerjegung in die ev.-jächl. Kirche hatte legen wollen“, 
bleibt eine noch nicht ganz entjchiedene Frage. 

Eine große Freude bereitete es Müller, daß es möglich war, 
1885 eine 2. Auflage der Sagen zu beforgen.! Die Sammlung wat 
außerordentlich vermehrt, vor allem in den Hiftorijchen Sagen. De 
Anhang, der in der 1. Auflage über Herkunft und Verbreitung, Weſen 
und Wert der einzelnen Sagen, Auskunft und Erflärungsverjuche ber 
mythiſchen Sagen gegeben hatte, iſt hier weggelafjen, Notwendige? 
daraus in die Vorrede aufgenommen worden. Das Bud) jelbjt abe! 
„eine Quelle der reichten Poeſie“, ift ein Bild des Denfens und Dichtend 
des Kämpfens und Leidens des ſächſiſchen Volfes und wenn der Heraus 
geber ſie „den deutſchen Schulen in Siebenbürgen zu treuer Pflege 
widmete, ſo ſprach daraus ebenſo der erfahrene Lehrer wie der Kämpfe! 
für fein deutiches Völkchen, der wußte, wie tief die Wurzeln liegen, die 
ein Volk erhalten. 

Dieſe wiſſenſchaftliche Tätigkeit aber war nur die Frucht von 
Nebenſtunden, die gar karg bemeſſen waren. Das Hermannſtädter pfarr⸗ 
amt bietet eine Überfülle der Arbeit, zu deren Bewältigung eine 
volle Mannestraft gehört. Bor allem nahmen die Berwaltungsangelege! 
heiten viel Zeit und Kraft in Anſpruch. Durch den glüdlichen Ausgand 
des Brufentgalifchen Prozefi 8 kam nun die Verwaltung der Brulen 
thaliſchen Güter hinzu und wenn fie zunächit auch verpachtet wurden, i 
erforderte die Aufficht und was alles mit der Instandhaltung zuſammen 
hing viel Aufmerkſamkeit und Sorge. Und Müller kümmerte ſich ug 
— Bor allem war ihm das Bauen eine Luft und auf den gr? 
Gütern gab es immer etwas zu fliden oder meu zu bauen. Bel pr 
St. Mitlos war Müller beſonders ans Herz gewachien. Wenn er et 
Großes zu arbeiten hatte, jelten auch wenn er einige Tage austu 
wollte, ging er dorthin, wo er völlig ungeftört war. Dann lauſchte 
morgens und abends dem jchmetternden Schlag der Nachtigallen, 


3 Siebenbilrgifche Sagen. 2. 4 — Bond 
ber Siebenb. deutſchen Voltöbücher. uflage. Wien, C. Gräſer, 1885. 
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Aus dem feuchten Hain vor dem Schloß zur breiten jonnigen Laube 
Binauftlingt, die dem Schloß aus dem 17. Jahrhundert feinen vor- 
nehmen Anjtrich und jein Behagen gibt. 

In Hermannftadt fuchte er Erholung im Lejezimmer des Gewerbe- 
vereins, deſſen ftändiger Bejucher er war und vor allem im „Pfarrers: 
garten“, der zwijchen den Türmen in der Hartenedigafje gelegen, male- 
riſch den Feitungsgraben einfaßte, der einft hier die Stadt befchüßte, 
und wo er an den Bäumen und vor allem an den Reben, die er ſelbſt 
Pflegte, feine Freude hatte. 

Solche Ruhetage waren allerdings jelten — und doch mahnte 
viel fürperliches Leiden dazu. Müller fühlte fi in den Jahren oft 
unwohl, flagte über Schwindel und Mattigfeit, daß er jogar den Ge- 
danken erwog, von KHermannftadt in eine andre Pfarre überzugehen. 
Er litt vor allem durch jein ganzes Leben viel an Schlaflofigfeit. Es 
iſt zuletzt immer wieder die Arbeit geweſen, die ihn aufrecht hielt. 

Dazu gehört nicht zuletzt die Gründung der evangeliſchen Kranken- 
Pflegeanftalt in Sermannftadt. 

. Die Arbeiten der katholiſchen Kirche, die auch in Siebenbürgen 
ie Beit für gefommen hielt, weiter auszugreifen, dann das Vorbild der 
d. Kirche im Deutichland, nicht zulegt Erjcheinungen und Bedürfniſſe 
Innerhalb unjerer Kirche führten Müller zur Überzeugung, daß die Gründung 
ner ſolchen Anftalt in Hermannftadt notwendig jei. Schon 1881 berichtete 
T Nippold, er fange an, Studien über die weiblichen evangelischen 
tanfenpflegeanftalten zu machen, habe das eigentliche Diatoniffenwejen 
Nnen gelernt, „ohne doc den Verjuch wagen zu dürfen, hier auf dieſer 
Tundlage die Sache anzuregen. Unjer Volk ift zu nüchtern, um an 
dieſer Art von Frömmigkeit ſich zu erwärmen. Ich lobe das nicht in 
Jeder Hinſicht, aber der praftifche Geiftliche muß damit rechnen, wenn 
er für das Weſentliche die Herzen gewinnen will“.! Erſt 1886 war 
 joweit, daß er eine Eingabe anregte, die zuletzt von 42 Mitgliedern 
e Presbyteriums und der Gemeindevertretung unterjchrieben wurde, 
N der, von Dr. Sr. Yıdeli (F 1907) verfaßt, das Presbyterium erjucht 
urde, zu erwägen, „ob micht die Errichtung einer Diafoniffenanftalt 
n Hermannſtadt anzubahnen wäre“. Hierauf geſtützt ſtellte Müller 
24. Juni 1886) im Presbyterium den einſtimmig angenommenen An— 
08, es ſei ein Bedürfnis und demnach eine Pflicht der Gemeinde, eine 
ordnete evangeliiche Krankenpflege einzuführen. Eine zufällige Ge- 
enheit gab Anlaß, anläßlich der Teilnahme an der Jubelfeier der 


Brief an Nippold vom 20. Dezember 1881. 
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Univerfität Heidelberg und einer daran ſich knüpfenden Reife in Deutſch— 
land, Fühlung mit beftehenden Anftalten zu juchen. Nippold in end 
wies auf das Sophienhaus in Weimar und auf das hin wandte fid 
Müller dorthin. Und die Großherzogin Sophie, unter deren Schuß das 
nad) ihr benannte große und mufterhaft eingerichtete Sophienhaus ftand, 
jagte ihre Hilfe und Unterftügung zu. Allerdings nicht in der von hiet 
etbetenen Form, daß zwei Schweitern von dort hieher zur Einrichtung 
uff. geſchickt würden, jondern jo, daß für die von hier dorthin zu ent 
jendenden Schweftern unentgeltliche Aufnahme in das Sophienhaus und 
Einführung in den Beruf zugejagt wurde. 

Es war jedenfalls die für uns befjere Form. Die Anregungen, bie 
nicht nur die erften dorthin geſchickten Schweitern, jondern alle, DIE 
nun bingejchickt wurden, dort erfahren haben, haben mitgeholfen, die An 
jtalt zu dem zu machen, was fie geworden ift. Sie wurde in einem mil 
bejcheidenen Mitteln errichteten, etwas zu klein geplanten und jparjam aus⸗ 
geführten Neubau 1887 eröffnet, die Oberin Bertha Döbling (F 1917) 
fam dazu im Auftrag der Großherzogin von Weimar nad; Hermannftadl, 
eine ungetvöhnlich tiefe und bedeutende Frau und die Arbeit nahm mil 
3 Schweitern ihren Anfang. Und was ift aus ihr geworden! Als Lehr" 
ſchule und als Heilanftalt erwarb fie ſich durch Dr. Ottos hervorragend 
ärztliche Kunft und Wiſſenſchaſt und durch die hingebende Arbeit DE 
Schweftern allgemeines Vertrauen und Liebe. Reichlich floſſen die Spenden 
aus der Kirchengemeinde und die mehr ald 100000 Berpflegstage, Dr 
in den erſten 25 Jahren geleiftet worden waren, waren nicht die Haupt’ 
lache; das Größte war doc, dab eine neue hriftliche Arbeit zuletzt 
auch die Gemeinde zur Höhe führen half. Im Jahre 1889 ſchon wurd? 
die Kinderfolonie in Salzburg eingerichtet, für die der wohlhabende 
Presbyter Alf. Müller (+ 1915) ſelbſtlos und warmen Herzens Mitte 
zur Verfügung ſtellte, um ihr ein eigenes Heim zu gründen, faſt von 
jelbt fanden ſich die Mittel durch wachiende Wohitätigfeit, die Freud 
der Gemeinde an der Kirche wuchs, „mit dem Wort allein iſt's ebe 


auch hier nicht mehr getan.“2 Die erfte Filiale fonnte in Schäßbuig 


Dr. ur üller an Nıppold 8. Dftober 1886: Mit Beziehung auf Ihre maundiid 
= . 2 Berg gegebenen Ratſchläge Habe ich das hier angejchlofiene Sch * 
am Her: eh. Kirgenrat D. Heſſe in Weimar gerichtet... Die Cache liegt um? 
an zen umd iſt jegt ſchon jolange in Vorbereitung, daß ich um meiner Geme ” 
ven wünfche, fie aus ber Vorbereitung heraus zu heden. Sollte Diejelbe in Weil 
fi nicht verwirklichen laſſen, dann bleibt uns mur noch Kailerswert übrig. 

” Müller an Nippoid 29. Mai 1890. Über die Enmwidelung der Aufl 
geben die Jahresberichte Auf chluß, ebeujo die befondern Berichte über das Vehenhaus 
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errichtet werden, der Anfang einer Ausdehnung, die noch nicht abge- 
ſchloſſen ift. 

Und was für ein Berater und Freund war Müller den Schweitern ! 
Ob es ſich um Fragen der Anftalt oder um perjönliches Leid, um 
Zweifel verjchiedener Art handelte, er fonnte raten und helfen wie 
faum ein anderer. 

Die Errichtung der Kranfenpflegeanftalt war nur ein Glied in 
der größeren Arbeit, der Einfügung der Frauen in den Dienft der 
ebangeliſchen Kirche. Im Anichluß an die 11. Yandesfirchenverfammlung, . 
dor deren Mitgliedern Müller die Gedanken entwidelt Hatte, die ihn 
leiteten, forderte daS Landeskonfiftorium, in dem Müller die Sache in 
die Hand genommen hatte, die Landeskirche zur Gründung eines „All 
gemeinen evangelijchen Frauenvereines“ auf und teilte den Entwurf von 
Sapungen mit. Im Rundjchreiben hieß es: „Unſere ev, Kirche ift im 


Lauf des legten Jahrhunderts, wie jehr jie jich jonjt bemüht hat, Schritt 
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zu halten mit andern Kirchen in allem, worin evangelifches Ehriftentum 
um Ausdruck gelangt, nach einer Seite hin doch jo ftarf, insbejondere 
hinter den Schweiterkirchen Deutjchlands zurücgeblieben, daß nad) dieſer 
ite hin nicht länger zu zögern heilige Pflicht wird. Die Armen» 
Pflege im weiteften Sinne des Wortes liegt jo jehr und jo urjprünglic) 
Im eigenften Wejen des Chriftentums, daß fie verfäumen von reichftem 
Segen fich ausichließen heißt. Nun hat es zwar auch in unferer Kirche 
zu feiner Zeit an fröhlichen Gebern gefehlt, und namentlich auch für 
NDIche Bwede; aber die Verwendung diejer Gaben war nicht geregelt 
genug, 309 die perfönliche Mitarbeit zu wenig herbei und verfehlte jo 
nicht jeiten ihre befte Abficht. Wir müfjen deshalb nüßen, was ander- 
US in dieſer Hinficht geichehen und verfahren worden ift urd Die 
Kordnete kirchliche Arbeit an der Linderung der zahlreichen Notjtände - 
N Haus und Gemeinde darf uns nicht länger fremd bleiben. 
„Snsbejondere wird bier mitzuhelfen eine ebenjo ſchöne als echt 
wangeliſche Aufgabe der Frauen ſein; eine Aufgabe, die ihnen ihre 
Aenſte Natur, das Vorbild der älteſten apoft. Kirche und das Beiſpiel 
* ebangeliſchen Kirchen anderer Länder jetzt gleichmäßig ans Herz 
n.“ 


tar, Im Bufammenhang hiemit fand am 22, Mai 1884 in Hermann- 


Sr; unter dem Borfig des Biſchofs D. G. D. Teutſch, wobei Müller 
i 


8 ſtführer war, in der Johanniskirche die Gründung des Vereins 

—* der ſchon im erſten Jahre 50 Ortsvereine umfaßte, heute über 200. 
war ein überaus glücklicher Gedanke, den einzelnen Ortsvereinen 
bereins· Arciv Neue Folge, Band XL, Heft 2 18 
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das Arbeitsfeld freizuſtellen, je nach den örtlichen Bedürfniſſen, die 
geſamte Arbeit aber im Hauptverein zuſammenzufaſſen und unter den 
firchlich-evangeliichen Geſichtspunkt zu ftellen, den der erfie Jahresbericht 
in die Worte faßte: „Im Chor der Hermannftädter Pfarrkirche ift ein 
wunderſchönes Bild von der Kreuzigung des Heilands aus dem Jahre 1445; 
die Frauen recht? unmittelbar unter dem Kreuz tragen die damals 
übliche fächfiiche Tracht. Jene Zeit hebt gern und häufig hervor, daß 
die Frauen, al die Jünger jchon geflohen waren, am längjten unter 
dem Kreuz ftandgehalten. Es hat lange Jahre hindurch den Anſchein 
gehabt, als ob das auf unfere Frauen feine Anwendung fände, dent 
ſoviel auch jede Einzelne Gutes tun mochte, von der Fülle ihrer giebt 
gehört faum ein ärmlicher Bruchteil gemeinfamer Arbeit eines tatkräftigen 
Chriftentums. Unfer Verein will diefem den Weg ebnen, diejenigen, DIE 
ihn betreten, ſtärken.“ 

In welder Weife es ihm gelungin, davon geben die Jahresberichte 
Kunde.! Unſer Volt und unsre Kirche find durch dieſe Frauenvereint 
um ein gut Stüd ſtärker geworden. 

In vorbildliger Weile nahm der Hermannftädter Ortsverein be 
Arbeit auf, wo Müller als Stadtpfarrer nach den Saßungen Beirat 
war und anfangs die Gedanken gab. Es wurde zunächſt ein Kurs fül 
Kleidermachen und Haushaltung eingerichtet. Müller hatte dabei dad 
Glück, unter den Hermannftädter Frauen Mitarbeiterinnen zu finde 
für die er ſtets Gott dankbar geweſen ift. Vor allen: Fri. Charlotte 
von Dietrich? (F 1916) und Frau Julie Zickeli,? und um fie geichart ur 
hochgemuter Kreis von Frauen und Mädchen, von denen mehr wie eine— 
vor allem wieder die Genannten jelbjt einen neuen Lebensinhalt — 
indem ſie ihre Arbeit und ihr Herz hier den „Schweſtern“, dort per 
Waiſenhaus, der Kinderkolonie und der Armenpflege ſchenkten und 
Indem fie Andere reicher machten, jelbft reicher wurden. ife 
Unjer religiöjes und firchliches Leben ift durch dieſe Frauenhil 
ichert und vertieft worden und wir können uns heute weder — 
nationale, noch das kirchliche Leben ohne ſie vorſtellen. 


Erſter Jahresbericht des Allgemeinen Frauenvereins der ev. randeenunn 
A. B. in Siebenbürgen umfaſſend das Jahr 1884. Hermannſtadt 1886. IM 
dann fortlaufend. : 


’ Marie Klein: Charlotte v. Di { des Siebenbürger 
freundes 1905. Dann: © D etrich. Kalender Sie 8 


harlotte v. Di Andenten. Her 
ftadt 1916. Dietrich. Zum frommen Andenten. 9 


Dieſelbe: Frauenarbeit und a aus ben giebt 
Blättern 1911. - Frauenvereine Sonderabdru 
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Auch ſonſt jorgte die Gemeinde, daß die Beften aus ihr in Pres- 
byterium und Gemeindevertretung dem Stadtpfarrer an die Seite geftellt 
wurden. Auch hier zeigte ſich, welch eine Kraft in der Kirchenverfaſſung 
liegt, die es in die Hand der Gemeinde legt, ſich ihre Vertreter und 
Führer felbft zu wählen. Jahrelang ftand als „Kirchenvater“ Michaet 

dritius, Kupferichmied, neben dem Stadtpfarrer (F 1887), ein Mann 
AUS tüchtigitem Bürgerhaus mit männlichem Mut, redlichem Herzen, 
deffen verftändiger Sinn das Rechte jchnell fand, wo Andere noch 
ſchwankten, „im Haufe fleißig, mit der Zeit und dem, was fie brachte 
Und forderte, verftändig rechnend, das Seine zu Rate haltend, für die 
Seinen jorgjam bedacht; außer dem Haufe empfänglich, Hilfbereit, überall 
!inen Mann ftehend, wo das Vertrauen ihn hinftellte. So war man 
gewohnt, ihm überall zu begegnen, wo eine bedeutende Arbeit die Treuen 
Nammelte.“: Dann gleichfalls als Kirchenvater der Weißbäder Samuel 
Dito (+ 1905), auch ein Träger altjächfiicher bürgerlicher Überlieferung, 
der Vater von Dr. W. Dito. Als Waijenvater Johann Kepler, Fleiſch— 
Auer (F 1911), eine tatkräftige Natur, dem es eine Freude war, den 

aifenfindern eine Freude zu bereiten und der mit feinem großen Vers 
Mögen auch dem Waiſenhaus unter die Arme griff. Neben den „Bürgern“ 
1E beiten Vertreter der literarijchen Kreije: der fpätere Bürgermeifter 
6. Rapp (+ 1884)?, Carl Albrich, Albert Arz v. Straußenburg, Franz 
Gebbel, K. Gebbel, — es fehlte Keiner auch bei der kirchlichen Arbeit, der 
im Dienſt des Volkes ſtand. Das iſt ja bisher nicht nur unſer Stolz 
und unſre Freude geweſen, ſondern eine Grundbedingung unſeres Beſtandes. 

Zu den umfaſſenden Gedanken und Arbeiten Müllers in der 
Gemeinde kamen nun erſt hinzu, die ihm aus der Mitarbeit an den 

eſamtfragen der Kirche und des Volkes erwuchſen. Er hat ſich dieſen 
ie verſagt und maßgebenden Einfluß auf deren Entwicklung genommen. 
. Die Jahre jeines Hermannftädter Pfarramts (1874—1893) fielen 
die Beit der ſchwerſten Kämpfe der ev. Kirche und des ſächſiſchen 
Es, Als Mitglied des Landeskonfiltoriums nahm er an den erjten, 
'$ einer der Führenden an den zweiten teil. 

de Der Kampf der Kirche betraf in erfter Neihe die Verteidigung 
T evangeliſch-deutſchen Schulen, die dieſe Kirche erhält und fnüpfte an 
"° Staatlichen Gejege an: Einführung des magyarijchen Unterrichts in 
ie Volksſchulen 1879, Mittelſchulgeſetz 1883, Geſetz über die Kinder— 
en 1891, die ftaatlihen Eingriffe und Drdnungen über die Gehalte 

' Fr. Müller: Rebe am Grabe des Herrn M. Fabritius... 12. Februar 1897. 


" €. Steinader: G. Kapp, Hermannftabt 1898. 
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der Lehrer. Das Ziel aller diefer Neuerungen war u. a., die konfefjionellen 
Schulen in größere Abhängigkeit vom Staat zu bringen und vor allem, 
fie zu magyarifieren. Bei den Volksſchulen fam dazu die fortwährende 
Störung durch die vielfach ungejeglichen Forderungen untergeordneter 
Drgane,! jo daß jene Jahre für die Kirche Jahre voll Kampfes waren. 
Dabei war Müller im Landeskonfiftorium, auf dem die Laſt der Ver 
teidigung vor allem lag, einer der Feſteſten und Entichiedenften. IHM 
fiel eine neue Aufgabe durch das Mittelihulgejeg zu (1883), das eime 
vermehrte Staatsaufficht auch für unjere Mittelichulen brachte und ein 
Einfügen in den Rahmen des Staatsgeſetzes inbezug auf Stundenzahl, 
Lehrplan u. dgl. Da 1883 Superintendentialvitar M. Fuß ſtarb, 
übertrug das Landeskonſiſtorium Müller die Aufſicht über die Mittel⸗ 
ſchulen, die mit dem Vikariat verbunden iſt, und 1885 wählte ihn DIE 
Landeskirchenverfammlung zum Vikar. Er nahm das Amt mit dem Aus 
druc der Freude an, daß er im neuen Amt gerade auch auf dem Gebiet 
der Mitteljchule tätig fein fünne. Im Wugenblid fam es nun darauf 
an, die Mitteljchulen der Landeskirche möglichſt ohne Schaden im DIE 
neuen Berhältnifje hinüberzuleiten. Und es iſt Müllers VBerdienit, dab 
es gelang, und daß der ftaatliche Einfluß nicht mehr überwucherte— 
Der Schulmann zeigte fi) bei feinen Wifitationen in jeder Richtung: 
Wohl war er ein Feind jeder alleinfeligmachenden Methode, er bekannte— 
nie ein Syjtematifer, aud) in der Theologie nicht, „ein pãdagogiſchet 
Ketzer“ zu ſein in dem Sinn, daß er glaubte, „man könnte auch 
anderer Weiſe als der heut herrſchenden, zielgerecht und nicht erfolglos 
unterrichten und daß er fich dagegen wehrte, „eine Methode mit Zwangs 
kurs einzuführen“ 3 Aber mit den Strömungen der modernen Padogogil 
war er vertraut, ein großer Verehrer von Def. Jäger, ein Kennel 
Mathias, Hatte Freude an Scharrelmann. Beim Beſuch der Schule! 
hatte er einen ſcharfen Blik für das Hufere, die Haltung der Lehre 
und der Schüler und die Geichicklichteit und die Vorbereitung des Lehrets 
Dei den Beſprechungen, die er nad) den Bifitationen hielt, wußte e— 
Immer das Weſen zu faſſen, die Hauptfachen Hervorzuheben, Nactäfligfe" 
und Gewifjentofigteit, wo er fie jah, fanden feine Gnade. Und dod WA 
er bei aller Strenge nie ohne Milde und wurde auch den Eigenheiten 


der einzelnen Lehrer gerecht, deren wiſſenſchaftliche Beſchäftigung un 


Das Nähere in Fr. Teutſch: G. D. Teutih: Geſchichte ſeines geben? 
Zn 1909. ©. 269ff., daun die Berichte des Landestonfiftoriums über 
mtswirfiamleit in den Verhandlungen der Landeskirchenverfammlungen. 


„2. ©. Teutfh: Dentrede auf Michael Arcsio 19, 51H 
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Fortbildung er ſtets zu fördern juchte. In welcher Weije er den ganzen 
Kampf der Landeskirche für ihre Nechte, vor allem für ihre Schulen 
anjah und führte, dafür Liefert die große Borftellung des Landeskonfi- 
ſtoriums aus dem Jahr 1886 den beften Beweis, die — ausgenommen 
die Einleitung — von ihm herrührt.! 
Aber Müller ftand in derjelben Zeit auch in den vorderjten Reihen 
Im schweren politiichen Kampf der Sadjen. Es handelte ſich zuerft 
(1876) um die Zertrümmerung des Königsbodens, dann um die Nechte 
der ſächſiſchen Univerfität, vor allem die freie Verfügung über ihr 
ermögen, wie den Sprachenzwang in den neuen SKomitaten, um Die 
Verfolgung der Sachſen, die nahezu auf allen Gebieten aufgenommen 
Worden war. Da war fein jcharfes Urteil, jein Elarer Blick, fein offenes 
Auge dem ganzen Volke von größtem Wert. Das lebte große Ziel war 
ſelbſtverſtändlich die Erhaltung unſeres Volks, feine Stärkung und innere 
und äußere Kräftigung. Daß ſolches zulegt von den fittlichen Kräften 
Im Volk jelbjt abhinge, ftand den Beſten unjeres Volkes immer feit. 
t Müller war die Politik ein Rechnen mit gegebenen Größen, ein 
Schachſpiel, bei dem der eigene Zug ſtets von dem Zug des Gegners 
Abhing. Er konnte ſtarr und felſenhart auf „dem Geſetz“ ſtehen, nicht um 
Singersbreite vom eingenommenen Grundjaß weichen und dann bisweilen 
einen Opportunismus vertreten, der in Erftaunen jeßte, je nachdem er meinte, 
Das für Sicherung des Volks und der Kirche dienlicher ſei. Ex ift einer 
der Erjten gewejen, der es erkannte und ausjprad), daß die von ung 
lit 1868 befolgte „Öravaminalpolitit“ nicht mehr zeitgemäß ſei, daß die 
erteidigung der Nechte, auf die Volk und Kirche Anſpruch machen 
Onnten, in andern Formen zu führen jei. 
In den jchweren Kämpfen der achtziger Jahre war er einer der 
Topferften und ein Führer. Als die Sachſen gegenüber den unerhörten 
Ngriffen auf ihr Weſen und Dajein, ihre Staats- und Königstreue, 
veranlaßt fühlten, das Wort zur Abwehr zu ergreifen, das in allen 
uen in den berühmt gewordenen „Schulvereinsdemonftrationen“ erſcholl, 
griff Müller zur Feder und die Hermannjtädter Erklärung vom 
6. April 1882, die eine große politische Denkſchrift und ein geift- 
Volles tapferes Selbſtbekenntnis unjere8 Volls wurde, hat ihn zum 
npıefler. Da fie ihn und uns fennzeichnet, mag fie hier eine Stelle 
"Nden.? 


der ! Bom 15. November 1886 8. 2518/1886, abgedrudt in den Verhandlungen 
18. Landesfichenverfammlung 1887 im Anhang. 

dern * Die Deutfchen in Ungarn und Siebenbürgen und ber deutſche Schulverein, 
annſtadt, 1882. Die Hermannflädter Erklärung ©. 86, 
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„Herausgefordert Durch die immer zahlreicher und heftiger werdenden 
Angriffe auf unfere Staatstreue in öffentlichen Blättern und Verſamm⸗ 
lungen, die ein Nachhall ſind jener unerhörten Angriffe, welchen die 
ſächſiſche Nationalität jüngſt wieder ſelbdſt im Hohen Abgeordnetenhauſe 
des ungariſchen Reichstages ausgeſetzt wurde, treten die deutſchen Reicht 
tagswähler von Hermannſtadt in die Reihe, um nicht zu allem Anderen, 
was Unkenntnis oder Feindſeligkeit in den letzten Zeiten auf ihr Bolfstum 
gehäuft, auch noch den Vorwurf der Feigheit auf fich zu ziehen. 

Was ihnen vorgeworfen wird, ift nicht neu und wenn die Bor 
würfe und Anklagen fich im Augenblit an die befannten Erklärungen 
de3 „Deutjchen Schulvereins“ in Berlin fnüpfen, jo werden dieje nut 
als ein Anlaß benützt, kräftiger zu wiederholen, was ſeit zehn oder zwölf 
Sahren jchon den Siebenbürger Sachſen gegenüber zu behaupten Jedem 
erlaubt war und fo viele ſich für berechtigt hielten, daß es faum meht 
ein Wunder wäre, wenn auch ruhiger Denfende und vorurteilstofet 
Prüfende zulegt beirrt würden und in unſerem Volfe zulegt nichts mehl 
ſähen, als ein Häuflein vaterlandsloſer und ſtaatsfeindlicher Landläufer. 

So wollen wir denn nochmals und auch auf dieſem Wege wir 
ſuchen, in ernftem Worte ungerechtem Angriffe zu begegnen. 

In einem monarchiſchen Staate äußert fich die Staatstreue, ſo 
meinen wir, nach zwei Hauptrichtungen: in der Treue zum rechtmäßigen 
Herrſcher und feinem Haufe, und in der Achtung vor den Geſetzen 
Ungarn und Siebenbürgen, welches legtere, nachdem es 340 Jaht! 
lang geirennt von jenem gewejen, jeit 1867 wieder mit ihm und zmor 
auf rund jelbftändiger und formulierter Geſetze jedes von beiden z 
dern vereinigt ift, haben von jeher monarchifche Verfafjungen geha 
und auch die in beiden ſeßhaften Völkerſchaften haben jelten, die Sad 
niemals, andern ala monarchiſchen Anjchauungen auch in ihrer Bee 
Ausdruck verliehen. Die Treue der Sachſen zu dem rechtmäßigen Her! 
cher und feinem Haufe ift ein Kapitel in ihrer Gefchichte, das 4 
auch unjäglich viel Jammer und Not enthält, aber zu denen gehöt 
auf welche fie auch Heute noch mit Stolz zurüdbliden. Die Knig 
Ungarns und die beften von den Fürſten Siebenbürgens und alle 
aus dem erlauchten Haufe der jegigen Dynaftie feit bald zwei Jah 
hunderten auch ihre Herrſcher geweſen, haben ihnen über ihre Fürſten 
treue jo viele und jo Mare Beugniffe ausgeftellt, daß, da fein Menſch ſie 
beftreiten vermag, auch feine Notwendigkeit ift weiter davon zu rede 

‚ Die Achtung vor dem Geſetze ift im monarchiſchen Staate imm— 
zugleich ein Ausdruck der Treue zum Fürſten, ohne deſſen Willen *7 
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Geſetz zuitande fommt. Doch ſchließt dieſe Achtung weder die Überzeugung 
aus, daß ein bejtimmtes Geſetz dem Staatswohle abträglich jei, noch das 
loyale Bejtreben, es zu ändern; und in allen fonftitutionellen Staaten 
ſcheiden fi die Bürger nach den zwei großen Richtungen, von denen 
die eine gemeiater und rajcher zu Änderungen ift als die andere. Die 
ſächſiſche Nation in Siebenbürgen hatte bei den weitaus meiften Ver: 
Änderungen im Staatsleben mehr zu verlieren als zu gewinnen, da hier 
ſeit Jahrhunderten zu dem meiften weniger die allein berechtigte Rück— 
licht auf das Wohl aller Staatsang hörigen, als das Beſtreben eines 
einzelnen Teiles der Bevölferung, die anderen zu woillenlojen Objekten 
Ihrer Herrichaft zu machen, den tieferen Anftoß gegeben hat. Das jchon feit 
Sahrhunderten ſtark entwicelte Nationalgefühl ift bei dem Sachſen, der 
gerufen von ungariichen Königen und auf beftimmten Vertrag hin Hieher 
gefommen und eine Wüfte durch feine Arbeit in Kulturland umge- 
Wandelt, und diejes Kulturland mit jeiner Kraft gegen zahlreiche Feinde 
ſich und der Krone gefichert Hatte, eine ebenjo natürliche Sache als bei 
dem Sefler, der die Örenzwacht des Landes im Djten Hatte, wie er fie 
m Süden und Norden, Um dieje natürliche Verjchiedenheit de$ Stammes 
Mt zum Verderben des Staates ſich auswachſen zu laffen, baute ſich 
das fiebenbürgifche Staatsrecht bis 1848 auf die Gleichberechtigung der 
drei ſtändiſchen Nationen (Ungarifcher Adel, Seller: und Sachſen) des 
andes auf; räumte aber 1863, den Forderungen der Zeit gehorchend, den 
Platz der Gleichberechtigung den drei Hauptnationalitäten desfelben: 
agyaren, Sachſen und Romänen. 
Vier Jahre ſpäter gelang es den erjteren im Verein mit ihren 
Stammesgenofien in Ungarn, begünftigt durch die Ereignifje des Jahres 
1866, den jogenannten ftaatsrechtlichen Ausgleich und zugleich die engere 
ereinigung Siebenbürgens mit Ungarn bei der Krone durchzujeßen. Der 
iderſtand jowohl der Sachſen als der Romänen gegen dieje Vereinigung 
Khört der Geſchichte an; die Landtagsakten von Klauſenburg und von Peft 
Mhalten die Dokumente über die Gründe desjelben und zugleich die Zu- 
Gerungen, welche von beiden Seiten den nichtmagyarijchen Nationalitäten 
auch in Betreff der Sicherung ihres nationalen Beftandes in dem nunmehr 
Dereinigten ftaatlichen Gemeinwejen gemacht wurden. Als der König aud) 
e Sachien mit Rejkript vom 25. Dezember 1865 einlud, den ungarifchen 
Ünungelandtag durch ihre Abgeordneten zu beſchicken, geſchah es nicht 
e Hinweifung auf diefe Zuficherungen, und die Thronrede vom 
14. Dezember 1865 forderte die ungarifche Legislative auf, das gegebene 
ort einzulöfen. 
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Niemand kann beftreiten, daß die Geſetzartikel XLII und XLIV 
von 1868 — jener handelnd ‚über die detaillierte Regelung und Ber 
einigung Ungarn und Siebenbürgens‘, dieſer ‚über die Gleichberech— 
tigung der Nationalitäten‘ — auch die Einlöjung diefer den nicht— 
magyariichen Nationalitäten Ungarns von der Krone und den Ständen 
und von den hervorragendften Führern der Magyaren gegebenen Zu— 
ficherungen fein follten. Aber auch Niemand kann beftreiten, daß von 


allen Beftimmungen diejer beiden Staatsgrundgejege, welche geeignet 


waren, die Sachen in Betreff der eignen Nationalität auch nur halb: 
wegs zu beruhigen, auch nicht eine einzige feither nicht entweder durch 
nachfolgende Gejege umgeftoßen oder durch Gejegentwürfe gefährdet 
worden ift. 

Seit der König die neue Verfafjung Ungarns, zu welchem jebt 
ftantsrechtlich auch Siebenbürgen gehört, auch in Gegenwart ihret 
Abgeordneten feierlich beichworen, haben die Sachjen wohl gegen manchen 
neuen Geſetzentwurf in loyaler Oppoſition ſich befunden, aber weder im 
Inlande noch im Auslande irgend etwas getan, was als ſtaats- oder 
verfaſſungsfeindlich bezeichnet, oder als Aufreizung fremder Staaten gegen 
den eigenen oder deſſen Herrſcher und daher als Untreue angeſehen 
werden dürfte. 

Wäre die Regierung und Geſetzgebung des Vaterlandes in jenem 
Geiſte den nichtmaghariſchen Nationalitäten gegenüber verharrt und 
vorwärts gegangen, den die Akte von 1867 und 1868 ausdrücken, M 
dem Geifte Franz Deaks, der noch 1872 im hohen Abgeordnetenhauſe 
ſein Programm in dieſer Hinſicht in die unvergeſſenen Worte faßte 
‚wenn wir die nichtmagyarifchen Nationalitäten gewinnen wollen, 
dürfen wir fie nicht magyarifieren wollen, jondern müſſen 
ihnen die ungariſchen Zuſtände lieb machen‘: — jo würde ſelbſt jene 
Oppoſition, die nicht im Weſen des ſächſiſchen Volkstums Liegt, nicht 
oder weniger ſcharf zum Ausdruck gelangt ſein, und hätten dadurch au 
unſere Stammverwandten außerhalb des Reiches weniger Anlaß gehabt, 
beforgt zu werden, daß in Ungarn und Siebenbürgen, entgegen DEM 
Wortlaute Ihüßender Örundgejege, das Deutjchtum durch die Berwaltund 
und Die magyarifche Geſellſchaft und durch die von beiden unaufhörlich 
und immer drängender geforderte ‚Korrektur‘ jener Gejege durch bie 
Parlamentsmehrheit in eine Stellung gedrängt werde, die ihm mur DE 
Wahl mehr übrig ließe, fich völlig und bis auf die jedem Ehrenhafte! 
ehrwürdigen Familiennamen hinab zu magyarifieren oder eine Fiu von 
Verdächtigungen feines Baterlandögefühles auf fich zu nehmen, wie 


En 


und 
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keinem Menſchen gleichgültig ſein, keinen mit den beſtehenden Verhältniſſen 
verſöhnen können. 

Mußten jene Erfahrungen in den Stammesgenoſſen nicht das bittere 
Gefühl erwecken, daß dieſelbe Grundurſache, welche gegenwärtig in 
Öfterreich die Deutjchen den jlavifchen Unfechtungen preiggibt, in Ungarn 
die legten Folgerungen aus dem in den Gejeßen bereits zur Genüge 
geficherten politifchen Übergewichte der Magyaren über die Nichtmagyaren 
zu ziehen fich beeilte, und glechzeitig die Frage an fie ftellen, warum 
dieſes in einem Augenblicke geichehe, wo doch öffentlich die Freundichaft 
beider Neiche einen jeit lange nicht dageweſenen intimen Charakter der 
Welt zeige und allein den Frieden Europas fichere? 

Seit zehn Jahren kämpfen wir Sachien in Siebenbürgen beharrlich, 
aber loyal für nichts al8 für die Ausführung der Gejege in dem Geifte, 
in welchem fie gegeben wurden, gegen Diejenigen, die fie gegeben und 
für die Wohlfahrt aller Bürger des Vaterlandes für notwendig hielten, 
Während fie gegenwärtig diejelben nicht eilig genug ändern zu können 
vermeinen. 

Dieſe Geſetzestreue wird und als Staatsfeindlichkeit aufgemeſſen, 
AS ob nur in der ruheloſen Umänderung der Geſetze je nach den augen- 
blicklichen Strömungen im Gefühlsleben der Völker und Parteien ſich 
die Staatsfreundlichkeit bewähre! 

Kaum hatte das Unionsgeſetz von 1868 in den 88 10 und 11 die 
Bedingungen des politischen Fortbeftandes der jächfischen Nationalität 
M Siebenbürgen feierlich und förmlich feftgeftellt, als auch ſchon das 

eindes und das Munizipalgejeg und was noch an beide fich anjchloß 
(Gejegartitel XII und XXXIII von 1876), diefen politifchen Fortbeſtand 
bis auf die legten kümmerlichen Reſte fortichaffte. Kaum hatte dasjelbe 

nionsgeſetz 8 14 die Autonomie der fiebenbürgiichen Landeskirchen mit 
Neuen Garantien umgeben, als der Anlauf jchon gegen diejelben begann, 
der im Gejegartifel XX VIII von 1876 über die Voltsichulbehörden und 


‚Im Geſetzartikel XVIII von 1879 über den magyarischen Sprachunterricht 


“ den Volksſchulen feine erften Siege feierte und im Mittelſchulgeſetz⸗ 
utwurfe ſeit Jahren neue zu feiern jede Regierung bedrängt. 
Das Nationalitätengeſetz von 1868 läßt den nichtmagyariſchen 


| Sprachen neben der Staatsſprache zwar nicht die Gleichberechtigung 


feiner Überschrift, aber doch noch einen Pla auch im Amt&verfehr der 
hörden. Die Proxis hat hierzulande diejen Platz bereits auf die Familie 
die Kirche und deren Schulen eingeengt: die Vertretung vor Gericht, 
Verteidigung des Angeflagten ift nur in der Staatsſprache geftattet, 
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das Urteil wird nur in diefer Hinausgegeben; die Steuervorjchreibung, 
ſowie alle gerichtlichen Kundmachungen erfolgen nur in ihr; ſelbſt die 
Tagesordnung der Komitatsverfammlung in faft ganz deutjchen und 
vomänischen Seifen wird in feiner anderen mitgeteilt, — gegen das 
Geſetz. Beichwerden bei Regierung und Reichstag haben nur zu ver— 
Ihärftem Vorgehen der dienfteifrigen Beamten geführt. Keinem anderen 
munizipalen oder kommunalen Vertretungskörper gegenüber, denen der 
Wortlaut des Geſetzes die Autonomie zuichreibt, würde man den von 
einer verjchwindenden Minderheit „Gewählten“ zum Vizegeſpan eingeſetzt 
haben, oder die vom Geſetz (Artikel XII von 1876) unzweifelhaft 
garantierte „Verfügung" über ein forporatives Vermögen in der Praxis 
der Regierung dahin zu deuten verjuchen, daß nicht mehr der geſetzliche 
Eigentümer, jondern tatfächlich und ausschließlich die zur bloßen „Aufſicht“ 
berufenen Regierungsorgane darüber verfügen. Und eben weil aud) de! 
legte Mitteifchulgefegentwurf, ebenjo gegen den klaren Wortlaut de 
Geſetzes, die deutſche Sprache auch aus dem letzten deutichen Gymnaſium 
zu verdrängen geeignet ift, nicht, wie grundfalich verbreitet wird, weil 
die Erlernung der Staatöiprache darin gefordeıt werde, die auch WI 
für notwendig halten und tatjächlich in allen unjeren höheren Schulen 
ſchon jeit Jahren als obligaten Unterrichtsgegenftand eingeführt haben— 
oder darin der Negierung überhaupt die Einficht und Oberaufficht aud) 
über fie zufalle, die wir niemals verwehrt haben, widerftreben wir IHM. 
Iſt es fo wunderbar, daß man es als unnatürlichen Undanf 3" 
brandmarken berechtigt wäre, wenn dem gegenüber die Sachſen M 
Siebenbürgen nicht ſchweigen, jondern überall dort reden und klagen. 
bitten und warnen, wo fein Gejeß weder der Natur, noch des Stante? 
dem Bedrängten heutzutage zu reden verwehrt? Dder wäre nur ung ni 
erlaubt, was der Geift unjeres Jahrhunderts jeder Nationalität erlaubt, 
was die politiſch höchſtſtehende unjeres eigenen Vaterlandes ſich ‚jelbe! 
überall erlaubte und erlaubt, wo irgend in benachbarten Staaten Glie 
ihres eigenen Volkes mühevoll ihr Volkstum erhalten! it 
Und wenn diejeg Gefühl nicht von allen Deutichen in Ungarn " 
derjelben Lebhaftigkeit zum Ausdrucke gelangt, wie von unferer Seite, iſt 
etwa ein Wunder? Die Stammesgenofjen im eigentlichen Ungarn ha 
eine andere Geſchichte als die Sachſen in Siebenbürgen; niemals oder M 
ganz vorübergehend vom Künigreiche getrennt, feit fie eingewandert MI 
empfingen fie In der Tat auch einen reichen Anteil an dem Guten, 
die Zugehörigkeit zu einem großen und kräftigen politijchen Gemeine ps 
naturgemäß mit fid bringt, und wenn heute zum Dante dafür Die 
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gebung alles defjen von ihnen begehrt wird, was die Nationalität im 
engeren Sinne des Wortes ausmacht, jo mögen fie mit diejer Forderung 
ſich in ihrem eignen Gefühl und Gewiffen zurecht finden. Wenn aber 
die gleiche Forderung an die Sachſen geftellt wird, faft unmittelbar, 
Nachdem ihnen in Berträgen und Gejegen das Gegenteil zugefichert 
worden, nachdem fie faum erft nach vielhundertjähriger Trennung den 
Berfuch zu machen in der Lage waren, ſich in durchaus neue und 
ſchwierige politiiche Verhältniſſe hineinzugewöhnen; oder wenn jene 
Forderung nicht offen geftellt wird, fo doch alles gefchieht, um fie zu 
erreichen; wenn man dies tut und fie als geduldete Fremde im Lande 
bezeichnet und behandelt, in dem Lande, das fie mit ihrem Schweiße 
erworben und mit ihrem Gut und Blut gegen jo manchen Eıbfeind 
berteidigt, ohne wenigften um der Billigfeit willen zu bedenken und zu 
geftehen, dab Ungarn länger als drei Jahrhunderte hindurch für dieſes 
Land und jeine nichtmagyarijche Bevölferung feinerlei Opfer gebracht, 
ihre Kultur, joweit fie Heute vorhanden ift, in jeder Hinficht eine eigne 
ft, — dann jollte man es nicht jo verdammenswert finden, wenn wir, 
entichloffen, feftzuhalten an unjerer deurschen Nationalität, und nur mit 
ſehr vorſichtigem Vertrauen jedem neuen Geſetzentwurfe gegenüber ver— 
halten, und gewohnt, die einmal beſtehenden Geſetze zu achten, doch be— 
gehren, daß auch andere diejenigen achten, welche wir als zum Schutze 
unſerer Nationalität gebracht in den vaterländiſchen Geſetzbüchern finden. 
Und wenn wir in dieſer uns aufgedrungenen Stellung uns freuen, 
den Sympathien der Stammesgenoſſen auch außerhalb des Staates, 
eſſen Bürger wir find und bleiben wollen, zu begegnen und ihrer Für: 
Iprache bei denen, welche die Macht über uns in ihrer Hand haben: 
® vermögen wir, da der Ausdrud diejer Sympathien diejenigen Grenzen 
beachtet, welche das Bölferrecht aufjtellt, auch darin nichts zu finden, 
8 irgend jemanden in der Tat berechtigte, über uns oder jene den 
tab zu brechen, wie es Diejenigen tun, die heute die Nefolution gegen 
en Deutſchen Schulverein‘, mit Berufung auf ihren zum Teil noch 
br jungen ungarifchen Batriotismus, in die Melt jenden. 
Wir ziehen aus dem Gejagten die Summe in folgender 


Erklärung: 


Wir verwahren uns gegen jede Verdächtigung unjerer Staatötreue 
und weijen mit Entrüftung jeden Verſuch zurüd, uns und die Sachien 
a Siebenbürgen überhaupt als Feinde des ungarijchen Staates hinzu- 
ellen, Unfere Treue gehört den Geſetzen dieſes Staates und feinem 
kechtmäßigen Herrſcher, unſere Liebe dem Vaterland. 


— 1 — 


Aber wir, die wir Bürger Ungarns find und Deutjche bleiben 
wollen, weifen mit derjelben Entfchiedenheit zurüc auch jene, jetzt allent* 
halben und je länger defto ungerechter und zudringlicher herantretenden, 
die Gewifjen richtenden Beftrebungen, weiche, mißachtend zu Recht ber 
ſtehende Grundgeſetze eben diejes Staates, in dem Feithalten der eigenen 
Nationalität, foferne dieje nicht die magyariſche ift, und in jedem noch 
ſo loyalen Bemühen, die Bedingungen des Beſtandes diefer Eigenart 
und ihrer Kultur in dieſem Lande zu erhalten, nur den Ausdruck der 
Feindſeligkeit gegen den ungarischen Staat oder Mitbürger anderer Zunge 
erblicten wollen, und durch folche Berkennung und Berleumdung vielmehr 
jelbft dem Vaterlande ſchwere Wunden jchlagen und die Ruhe und den 
Frieden unter feinen Bervohnern verichiedener Sprache hemmen und 
gefährden. 

Wir wünſchen diejen Frieden von Herzen und den nur in 
ihm möglichen Segen für Alle. Beide werden nicht geftört weder 
durch das Verhalten unjerer Neichstagsabgeordneten in dieſer Sache, 
denen wir hiemit umiere danfbare Zuftimmung freudig ausſprechen, 
noch durch die in jeinen Statuten ausgefprochene Abficht des „Deutichen 
Schulvereins“ in Berlin, die Deutjchen außerhalb des deutſchen Reiche? 
dem Deutichtum zu erhalten, da er dieſe Erhaltung nirgends ander? 
wünjcht, als in Treue gegen den Staat, dem fie angehören ; und darum 
beflagen wir die Tatjachen, welche den Anlaß feiner Erklärungen boten, — 
aber wir fönnen den Ausdrud feiner Sympathien nur dankbar empfangel- 


Eintracht und Segen werden ta fein in unjerem Lande, went 


diejenigen, welchen die Macht in die Hand gelegt ward, ich für ver⸗ 


pflichtet halten, fie auch zum Schutze derjenigen Geſetze und gefetzlichen 


Beſtimmungen anzuwenden, welche die Weisheit der Gejeggeber N 
vor kurzem geihaffen, damit in dem Lande, in dem nun einmal nd 
dem Willen der Vorjehung mehr als eine Sprache lebt und mehr 9 
ein Vollsſtamm wohnt, jeder dieſe Eigenart behalten und dennoch DM 
Sand Lieb Haben fönne, in Allen ein Gefühl der Bufammengehörig 
und das Bewußtſein der Pflicht gemeinfamer Arbeit zu gemeinſam 
Wohlfahrt geweckt und unauslöfchlich erhalten werde. 

Diefe seen erhalten jeden Staat, fie haben ſich aud im bie 
ungariihen als die erhaltenden in der Vergangenheit erwieſen. Ben 
die wir noch an feine Bukunft und an unfere Zukunft in ihm glaube, 
lafjen bie Buverficht, daß fie wieder zu Ehren kommen werden, nicht fahten 

| Wie jehr es den Sachen und vor allem ihren politiichen Führen 
mit der Erflärung der Staatötreue und dem Entſchluß, Frieden M 
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dem Staat zu finden, ernft war, bewiejen fie durch ihre Haltung bald 
nad diejen Erklärungen. Ein dauernder Kampf mit der Macht des 
Staates ftellte die Sadjen vor die Gefahr, aufgerieben zu werden. 
Einige Wahltreife fingen an, von der Gejamtheit fich loszulöfen und 
eigne Wege zu gehen, es drohte Uneinigfeit und zunehmende Zerſetzung 
in den Reihen der Voltsgenoffen. So reifte der Gedanke des Sacdjen- 
tags. Zu den entichiedenften Vorbereitern hat Müller gehört, deſſen 
Schwager H. Melas, der politiſche Führer in Schäßburg, der erſte 
Anreger des Gedankens geweſen iſt. Der führende um Biſchof Teutſch 
geſcharte Kreis in Hermannſtadt, deſſen einflußreiches Mitglied Müller 
war, zu dem Dr. C. Wolff, Albert Arz u. A. gehörten, nahm ihn auf, 
und ſo iſt das „Sächſiſche Volksprogramm“ vom 17. Juni 1890 vom 
Sachſentag in Hermannſtadt beſchloſſen worden.! Es bezeichnete den 
eginn der neuen politiſchen Haltung der Sachſen, die nun nicht in 
Kundſätzlichem Kampf ſondern im Einverſtändnis mit der Regierung die 
Sicherung unjrer nationalen Zukunft verjuchte, dabei aber nichts von 
den Bedingungen, die dafür notwendig jchienen, aufgab. Es hat auc) 
Von da weiter nicht an mannigfachen und jchweren Kämpfen gefehlt, 
Aber es war doch ein Anfang der Berftändigung. Müller faßte am 
Abend hei der Zujammenkunft, die ſich an die Tagung anſchloß, die 
Ergebniſſe des Tages dahin zuſammen: die neue Arbeit, die zugleich 
auch einen Kampf bedeute, ſolle nicht unternommen werden nach dem 
Tundjag der alten Strategie in gejchloffener Phalarg, jondern nad) 
N Regeln der neuen Strategie: getrennt marjchieren, vereint jchlagen 
und die Reſerven zufammenhalten. Dieje Neferven feien nicht die Reichs— 
iagswahler, auch nicht die Tauſende, die hinter dieſen ſtehen, auch nicht 
!e Frauen, die mit jo großem Erfolge mit in die gemeinſame Arbeit 
ur die höchſten Güter des Lebens eingetreten, jondern einmal das Recht, 
nicht dag urkundliche auf dem Papier, jondern das Necht, das ung tief 
Herz eingeichrieben ift, die Eintracht und der ſtarke Entichluß, auf 
Alen Gebieten fruchtbarer Arbeit nicht nur fortzufahren, jondern unjre 
Täfte zufammen zu faſſen und das feljenfefte Vertrauen, daß unjers 
Achters Wort wahr bleibe: „Hier ftirbt der Deutiche nicht.“ Ferner 
"e Erwartung, daß die Worte, die bier gejprochen worden und das 
Befehlofiene Sächſiſche Volkeprogramm dort ein Verftändnis finden würden, 
D wir bisher nicht verftanden worden jeien. Wer nach alle dem, was 
E gelagt worden ſei, es ung nicht glauben wolle, daß wir diefes unjer 


— Fr. Teutſch: Teutſchbiographie S. 404 ff. Derſelbe: Die Siebenb. Sachſen 
Bangenheit und Gegenwart. Leipzig 1916. ©. 269. 
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Vaterland lieben, mit dem ſei weiter nicht zu reden. So möge denn 
der Friede, den wir unter einander geſchloſſen, ein Schritt ſein zu dem 
Frieden zwiſchen uns und der führenden Nation und allen andern 
Nationen, die in dieſem Staat leben, beſtimmt dafür zu ſorgen, daB 
diefer Staat dauere und beftehel! 

Die öffentlichen Angelegenheiten nahmen jeine ganze Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch, die Sorge um ſein Volk füllte ſeine Seele. Da konnte er 


ein harter Richter über Perſonen und Verhältniſſe werden, die ihm. 


Ihädlich erichienen und bitter erflären: „Unjre hauptſächlichſte Eigenschaft 
ift die Trägheit“? und aufrichtend an Albert 3 jchreiben: „Wir, die wit 
gar Andre erziehen follen, daß fie wieder geſchickt jeien, die wechjelnden 
Geſchlechter ftark zu machen, die „Welt zu überwinden“, wir dirfen doch 
niemals jo fleinmütig jein, jo das Beiſpiel defjen geben, daß wir 10 
wenig noch zu eigen haben, was wir andern predigen. Niemand wird 
ung mit Recht tadeln, wenn wir jchweren Kampf zuweilen kämpfen, 
aber wenn wir ihm nicht in Ehren beftehen, ſo find wir gerichtet und 
unſre Worte find Wind.“ 

Er hätte die Schwere der Beit und der Aufgaben, die gerade auch 
auf ihm Lagen, kaum getragen, wenn ihm nicht das Geſchick eine Reihe 
von Freunden geſchenkt, die dabei halfen. Der nächſte war Biſchof Teutſch 
Es gab auch zwiſchen ihnen bisweilen nicht nur Meinungsverſchiedenheiten— 
auch Reibungen harter Art, aber zulegt galt es auch von Müller, was 
er allgemein von Teutſch jagt: „Die deutiche eigenwillige Natur bäumt 
ſich hin und wieder auf gegen jolche Übermacht eines Einzelnen und 
nimmt ſich vor, ihn nicht immer Necht behalten zu lafien. Aber Aug‘ 
in Auge mit diefem Mann, dem Gewicht feiner Gründe gegenüber und 
vor der Reinheit jeiner Gefinnung und der Kraft feines fittlichen Ernſtes 
haben wir zuleßt doch uns Alle gebeugt und hoffentlich nicht bloß zur 
heute erfannt, daß wir verloren find, jobald wir die Einheit einer ſolchen 
umſichtigen, aber auch unverzagten, ehrlichen, allzeit aufrechten Führung 
nicht mehr ertragen können.“ Die Freundſchaft beider, Die zur gemein? 
ſamen Arbeit in Dienft von Volt und Kirche geführt, trug für un 
die edelften Früchte; es hat in jenen Jahren nichts gegeben, das * 
Beiden nicht zuſammen beraten und erwogen haben. Bei der Feier d 

Der Siebenb. Sa ' nftad! 
FR Sadjentag in Hermannftadi am 17. Juni 1590, Herman 


» Müller an Albert 17, Januar 1889. 
» Ebenjo-28. Februar 1888, 


* Zr. Müller: Rede aus Anlaß der Beerdigung... des Biſchofs Dr. ®- — 
Teuiſch... Hermannſtadt 1893, ©. 9. 
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70. Geburtstages des Biſchofs, die Volt und Landeskirche am 12. Dezember 
1887 in Hermannftadt beging, rühmte Müller vom ältern Freund: er 
lei eine Geſchichte oder eine Summe von Gedanken, die feiner Auslegung 
bedürfen, er bedeute Ehre und Treue, wer ihn angreife, greife uns an.! 
Ein Teil feines Lebens war in dem des Freundes eingejchloffen. Un- 
getrübt dauerte die Freundichaft mit Fr. W. Schufter und Haltrich. 
Teutſch, Müller und Haltrih hatten aus der Schäßburger Zeit die 
Gewohnheit beibehalten, fich gegenfeitig, immer die beiden andern dem 
dritten, zum Namenstag ein Buch zu fchenfen mit einigen Worten be— 
jiehungsreicher Widmung, die eingejchrieben waren. Sonft war der per- 
löntiche Verkehr, befonders ſeit Haltrich in die Pfarre nad) Schaas 
gekommen (1872), geringer geworden, aber Haltrich war ein eifriger 
Briefichreiber und fo blieben die Beziehungen aufrecht. Er war der erfte, 
den der Tod 1886 aus dem Kreife, zum tiefen Schmerz aller, die ihn 
fannten, abrief.? In Hermannftadt aber zählte Müller die Beften aus 
dem Kreis, der um Teutich fich Icharte, zu Freunden, vor allem Albert 
Atz v. Straußenburg, an dem er als junger Student in Klauſenburg 
zuerſt feine Erziehungskunſt erprobt hatte, dann deſſen Schwager K. Gebbei 
und den Sekretär der Landeskirche Franz Gebbel, der leider ichon 1877 
ſtarb, daneben G Kapp, mit dem er verwandt war und Karl Wolff, 
lein eintiger Schüler vom Schäßburger Gymnafium, in defjen Hand 
Nach Gebbels Tod allmählich die Leitung unfrer Politik kam.“ Dann 
dor allem ſeine beiden Schwäger M. Albert und H. Melas.“ Es waren 
dunkle Schatten auf dem Lebensweg, als bald nach einander 1893 Albert 
Und 1894 Melas ftarben, nachdem 1891 eine Tochter geftorben, die zwei 
Kinder hinterließ, deren fich die Großeltern annehmen mußten, als der 
Vater gleichfalls ſtarb. 
Und 1893 (2. Juli) ftarb Biſchof Teutich. Es ift mir unvergeßlich, 
ie Müller an jenem Sonntag, wo er in Salzburg gewejen war, abends 
As er Hei der Heimkehr die Todesbotſchaft gehört, ins Biſchofehaus 
_M. Am Sterbebett, in dem der Tote lag, Eniete er nieder, legte das 
* Zeutichbiographie. ©. 503. 
*G. D. Zeutih: Denkrede auf Joſ. Haltrich. Vereinsarchiv 21, 208. 
® Über die Genannten näheres in der Teuiſchbiographie, dann in Tranfch- 
dt Schrififtelerlegiton 4 Bd. Fr. Teutſch: Denkrede auf N. Arz. v. Straußenburg 
fap, Teinsarhiv 30, 141. Über Franz Gebbel: Die Franz Gebbelfeier in Hermann- 
{ 1880. Hermannfiadt 1880, darin ©. 9 Wittftods Dentrede. E. GSteinader: 
Suft, app. Hermannftadt 1898. Über Dr. Wolff: Die Karpaıh’n (Kronftadt) April- 
beft Nr. 18, 1910. 
Ber * Über Albert fiebe A. Schullerus: Mid. Albert. Sein Leben und Dichten, 
eintarchiv 28, 287. Über Melas Trauſch-Schuller a. a. D. ©. 282. 
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Antlig in die Hände und weinte umd ſchluchzte wie ein Kind — 


„45 Jahre find wir zuiammen gewejen.“ In der Rede bei der Ber 
erdigung jtrömte feine ganze Liebe zum Freunde aus. 


4. 


Am 21. September 1893 wählte die Landesfirchenverjammlung 
Müller zum Biſchof — es war von vorneherein innerhalb der Kirche 


darüber fein Zweifel gewejen, 233 Presbyterien hatten ihn vorgeſchlagen, 


jämtliche Bezirke ihn kandidiert, er galt jeit Jahren als Teutſchs Nach— 
folger. Es fiel ihm nicht leicht, das Amt anzunehmen, der 65 Jahre 
alt befannte, „nicht mehr in der vollen Kraft der Lebenstage“ zu ſtehn— 


Aber hier mußte wied:r einmal der Gedanke der Pflicht reden und Da 


war von vorneherein die Sache entichieden. In den warmen Worte, 
mit denen er die Wahl annahın, jagte er: „Ich glaube ar die Zukunft 
und den Fortbeftand unſrer Landeskirche, weil ich glaube an das 
Evangelium, von dem der Herr gejagt hat, daß die Pforten der Hölle 
es nicht überwältigen werden, glaube, daß jo wir nur auf diefem Grunde 
ftehen bleiben, auch unſre Kirche ficher ftehen wird auf dem Grund, 
von dem wieder Gottes Wort jagt, daß einen andern Grund niemand 
legen fann als der gelegt ift: Jeſus Chriſtus.“ Und von den Aufgabe 
wie fie vor ihm ftanden, ſprach er: „... mir ift, als ob wir vielleicht 
jo eben weniger berufen jeien und verpflichtet, an den Außenwerken 
unjerer Kirche fampfbereit zu ftehn,... als dazu, die Verteidigung“ 
werke unſrer Kirche nach innen auszubauen und nad) jener Seite wenige? 
einen Umbau unſrer Kirchenverfaffung, als jchrittweije den Ausbau der— 
jelben ins Auge zu fafjen.“ ' 

Die königliche Beſtätigung erfolgte jchon am 5. November und 
om 11. Januar 1894 legte Müller in der Wiener Hofburg den Treueid 
in die Hände Sr. Majeſtät ab, wobei eine ev. Bibel, wohl überhaupt 
zum erjtenmal, in die Hofburg fam, auf die ver Biichof beim Schwur 


die Hand legte. Sie war aus der nahen Kirche in der Dorotheergaſ 


hingebracht worden. In der darauf folgenden Audienz war der Herrſchet 
von außerordentlicher Freundlichkeit, ſprach wärmſie Worte über DE 
Vorgänger und entließ den neuen Biſchof mit der Aufforderung, ment 
die Kirche etwas wünſche, jolle er fich vertrauensvoll an Ihn wenden: 
Das Amt hatte Müller fofort nach der Wahl angetreten, die feierliche 
Einführung erfolgte vor der Landesfirchenveriammlung am 11. Novemibet 
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1894; Müller predigte im feiner gewaltigen Weije: „Wenn du mid 
demütigft, o Herr, jo machit du mich ſtark“ (1 Petr. 5, 6—9) 

Es war rührend, wenn er, was bei einem folchen Wechjel de Amts 
Natürlich iſt und reichlich von andern bejorgt wird, auch ſelbſt fich mit 
leinem Vorgänger verglich, von dem er meinte, daß deſſen hervorragende 
Perſönlichkeit mit ihrem vollen Zauber ein Hauptgrund der Liebe :und 
ohahtunı und Wirkung geweſen, die Teutſch gefunden und dabei 
empfand, wie jolches ihm nicht in gleichem Maß zuteil geworden. : Er 
beklagte, dab ihm „die Fähigkeit fehle, ſich auch in einem weniger ge- 
wohnten Kreis von Menſchen frei und anjprechend zu bewegen :und 
Indem man andern gibt, was fich gebührt und fie erfreut, zugleich jelbft 
lie und Ihren Umgang für die eigne Bildung zu verwerten... Auch in 
diejer Dinfiht hat Gott nicht allen Menjchen die gleichen Wege gewiefen 
Und diejelben Aufgaben geftellt, und feine eigne Natur zu erfennen und 
ie Grenzen derjelben zu achten, ift hohe Weisheit."! Seine über- 
Tagende Perſönlichkeit trat nicht bei der erften Begegnung in ihr volles 
Licht. Dem Nähertretenden nur entfaltete ſich ihre Tiefe. 

Die Landesfirchenverfammlung jegte ihm als Kurator Albert: Arz 
”. Straußenburg, als Vitar H. Wittftod an die Seite. In A. Arz 
grüßte er den einftigen Schüler und indem er der Vergangenheit 
dachte, jagte er: „Wie ich mich freue, für das neue Amt Sie wieder 
AM meiner Seite zu treffen, ich kann es faum fagen. Biel Gemeinjames 
Aben wir jeit jenen Tagen erlebt, auch viel Gemeinſames ift in unfern 
ebensgejchieten und Lebenserfahrungen gewejen. Wir find beide erzogen 
worden und gewachien und gereift an der Freundſchaft zweier Männer, 
ren Einem Ihnen vielleicht etwas näher zu ftehen vergünnt gewefen, 
em Andern mir, an deren Beijpiel und Vorbild wir uns erhoben — 
Tanz Gebbel und G. D. Teutſch. Es ift nicht anders möglich, als 
aß dieſe Gedanken heute in unſer beider Herzen lebendig werden. Die 
he Hat heute ihr höchſtes Amt für einen Weltlichen an Sie über- 
“agen, das verantwortungsvollite; wir müſſen jolchem Ruf folgen. Die 
'tche führt den Bifchof feierlich in das Amt ein und der Biſchof leiſtet 
Tr Kirche den Amtseid; für den Kurator hat fie jolches nicht. vor- 
gjehen, Aber in den Herzen aller ift3 gewiß, dem Namen A. Arz ge- 
Rnüber braudt es feinen Eid. Er ift an fich eine Gewähr, daß er weiß, 
Welche Schäße in der ev. Kirche für fie und unjer Volt befchlojjen 
Ind, er hat bisher diejen Aufgaben gelebt und wird es auch weiter 
UN, und wir werden Urfache haben, uns allezeit gern zu erinnern des 


Brief an Nippold 17. April 1876. 
Bereins.Urdio, Rıme Folge, Band XL, Heft 2. 19 
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Augenblids, wo wir ihm das Ehrenamt gegeben“. Als A. Arz leider 
nad) wenigen Jahren (1901) ftarb,? da klagte er, das Herz voll Weh 
um ihn und zeichnete ihn als „den Mann mit dem Herzen eines Kindes 
und dem Kopf eines Weifen; den Mann, der ehrlich und zuverläſſig 
duch und durch, doch jo weltmänniich und lievenswürdig war, daß 
auch wer etwa feine Meinung im einzelnen Falle nicht teilte, fein Feind 
nicht werden konnte; den Mann, der ohne eine Pflicht zu verlegen oder 
zu verfäumen, die jeltene Gabe jo reichlich bejaß, Gegenſätze auszugleichen 
und eben deshalb zur Mitführung unjrer Kirche ſowie feines Volkes ſo 
recht berufen war, dem auch das germaniiche Erbe des individuellen, 
auf feinem Recht und jeiner Überzeugung Beitehens, in die Wiege gelegt 
ward. Was der Biichof an dem Kurator Arz gehabt, und num verloren⸗ 
das weiß er ſelbſt am beſten. Mir fehlt das eine Auge, ſeit wir ihn 
begraben und es vergehen wenige Tage, wo ich ihn und ſeinen Rat 
nicht ſchmerzlich vermiſſe“.s An die Stelle von Arz trat Dr. C. Wolf 
ein Schüler Müllers aus der Schäßburger Echrerzeit und ihm durch alle 
Arbeit für Wolf und Kirche vertraut und befreundet. Auch) Wirftod 
wurde ihm als Vikar ein treuer Gehülfe und mit feinem feften Charaftet 
und dem tiefen Gefühl für Freundichaft Gefolgsmann und Schilöhalter- 
Nachdem er eine Wiederwahl 1899 ablehnte, wählte die Landeskirchen 
verjammlung mich zum Vikar und ich habe dem verehrten alten Lehre! 
einen Teil des Dankes, den ich ihm jchulde, abzuftatten verjucht, indem 
ich ihm die Laſten des Amtes tragen half. 4 

Denn nur halb erfüllte fich die Erwartung, die er beim Aniel 
des Amts ausgeiprochen, daß er hoffe, es jei weniger nötig, kampfberei 
an den Außenwerken der Kirche zu ftehen; die Zeit war noch micht da— 
die Waffen niederzulegen. 

In erfter Neihe handelte es ſich wieder um die Schulen. ein 
Staatsgeſetz (36::1893) ſetzte die Gehalte auch für die konfeſſionellen 
Lehrer feſt und knüpfte die Staatsunterftügung an Bedingungen, d 
unſere Kirche fie nicht anzunehmen erflären muhte und traf nel 
Beſtimmungen über die Beitrafung „staatsfeindlicher“ Gefinnungs 
wohl in unfern Schulen nie vorfam, aber die dehnbaren geſetzlich 
Beſtimmungen bildeten eine Aufforderung zur Willkür. Die Kirche mu 
die neuen Gehalte den Gemeinden zumuten und erſt recht iſt die Frag 
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nach den Lehrergehalten in all den Jahren nicht endgültig gelöſt worden, 
auch darum, weil in der Tat die Mittel fehlten und wir den Mut zu 
einer großzügigen Löſung nicht fanden, Die Arbeiten der Landeskirchen— 


verſammlungen in diejer Richtung blieben alle Flictwerf. Böje war, daß 


eine neue Verfolgung jener Lehrer einfegte, die nicht genügend magyariſch 
Nach Anſchauung der Schulinipeftoren fonnten, eine neue Heße gegen 
Lehrbücher und Landkarten begann, die ftaat&feindlich jein jollten, bis 
die Minifter Csaky und Eötvös dem Treiben Einhalt geboten. Ver— 
Ichiedenen andern Staatlichen Begehren mußte Rechnung getragen werden, 
ſo wurde der Beginn des Schuljahres auch in den Volksſchulen auf 
den 1. September verlegt, für die Lehrerverfammlungen Satzungen ange- 
gefertigt u. Ü. ÜÄrgerlicher war das minifterielle Verbot der Vereinigung 
don Pfarrer- und Lehrerftellen, die in Meinen Gemeinden doch das 
Natürliche und einzig richtige ift, aber mit Berufung auf einen Baragraphen, 
der ganz anderes bezweckte, für unzuläfjig erklärt wurde. Es hat langer 
Und unangenehmer Verhandlungen bedurft, bis endlich ein Ausweg in 
der Schaffung der ordinierten Lehrer gefunden wurde.“ 

Einen neuen Kampf rief das uns fchwer verlegende Gejeg „über 
die Ergänzung des geiftlichen Einfommens“ hervor, nad) dem unire 
Kirche einfach von diejer Ergänzung ausgejchaltet war, indem dieje im 
ganzen nur bis zu der Höhe ging, die unſre geiftlichen Einkommen 
ſchon erreichten, dann vor allem an Bedingungen gebunden war, die 
die Annahme unmöglich machten. Denn nach dieſem Geſetz wurden nicht 
Dotationen an die Kirchen gegeben, die um ſolche gebeten hatten, ſondern 
den einzelnen Geiſtlichen das Einkommen ergänzt, wobei nach verſchiedenen 

ichtungen Bedingungen geſtellt wurden, die die Autonomie der Kirche 
chwer verletzten und von uns abgewieſen werden mußten. Die eingehende 
orſtellung des Landeskonſiſtoriums dagegen, von Müller verfaßt, hatte 
feinen Erfolg.: | 

Eine größere Erbitterung erzeugte faft zur jelben Zeit das, Gejeß 

ber die Magyarijierung der Ortsnamen, das Banffy, unjeligen Ange— 

dentens, als Minifterpräfident brachte. Das „Ortsnamengeſetz“ von 1897 
tfügte, unter der unjcheinbaren Form des $ 1: „Jede Gemeinde darf 

Ausſchließlich nur einen amtlichen Namen führen“, die Magyarifierung 

licher Ortsnamen in Ungarn, die durch eine „Landeögemeinden- 

* Die Rechenſchafts berichle des Landeskonſiſtoriums enthalten jedesmal, gedruckt 
den Verhandlungen der Landeskirchenverſammlung, eine ausführliche Darſtellung 
Schulentwiclung. 

»Die Vorſtellung 3. 476/1898 gedruckt in den Kirchlichen Blättern vom 
März 1898, ©. 361. 19* 
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Stammbuchkommiſſion“ im Lauf der nächiten Jahre durchgeführt werden 
ſollte. Fa, auch die außerhalb der Gemeinde liegenden Pläe, An 
fiedlungen, Berge follten mit magyarijchen Namen verjehen werden und 
dieje allein dürfen in den ftaatlichen, munizipalen und gemeindeämtlichen 
Schriften, in Siegeln und Tafeln, in den Schulbüchern uif. gebraucht 
werden und die oben erwähnte Kommifjion jollte jorgen, daß dieje 
magyarischen Namen nicht nur im amtlichen Verkehr, jondern auch iM 
gejellichaftlichen immer ausjchlieglicher gebraucht würden. Es war be 
rechnete Irreführung, wenn es im 8 2 hieß, die Feflftellung des amt 
lichen Namens ſolle „mit möglichiter Berücjichtigung des Wunjches det 
interefjierten Gemeinde“ gejchehen, da von vorneherein gar nicht DIE 
Abficht beftand, einen andern als den magyariichen Namen zuzulaffen- 
Gegen dieſe neue Vergewaltigung mußte das Landesfonfifiorium 
Stellung nehmen. Die Vorftellung vom 20. November 1897 hat Müller 
verfaßt,! ar, jcharf, auf dem Boden des Geſetzes ftehend, das den 
Kirchen Autonomie zufichert, mit tiefem Blick in die Volksſeele, DIE 
diefen Eingriff in heilige Empfindungen nicht verwinden werde: „Wenn 
der Unmut über dieje Eingriffe in heiliges natürliches Recht zur Gleich— 
gültigkeit auch gegen jene Pflichten führt, die den Bürger dem Staat 
verbinden, dann muß auch die Kirche mitleidend mit ihren Gliedern 
fih ſchwer gehindert fühlen, eine Mifjion voll erfüllen zu können, DIE 
der Staat doch auch von ihr fordert, nämlich die Menſchen fo erziehen 
zu helfen, daß fie auch im Staat eine göttliche Ordnung ehren, der N 
nicht nur Gehorſam, joweit fein Zwang reicht, jondern Liebe und Treu⸗ 
von Herzen und in allen Anfechtungen und Fährlichkeiten ſchulden. 
Und zum Schluß hieß «8: „Taufende und Abertaufende empfinden DIE 
Zumutung als ein Unrecht und als eine Schmach, mit einemmal unte! 
—— Zwang des Geſetzes die Namen jener Stätten zu vergeſſen, auf 
denen ihre Vorfahren ſeit bald acht Jahrhunderten Schweiß und Blut 
vergoſſen, denen ihre unverdroſſene Kulturarbeit auch für den Stan! 
bisher Wert und Bedeutung verliehen, und die mit dem tiefften Lebt 
ihrer Vollsſeele in jo inniger Beziehung ſtehen. An dem Punfıe, 
auch wir unſte Stimme biejem Geſetzentwurf gegenüber zu erheben un 
verpflichtet fühlen, handelt es fich nicht um loje, vereinzelte, bloß um 
* —* willen zugereiſte Splitter irgend eines europäiſchen Vol 
und, ſondern um eine geſchichtlich gewordene und geichichtlich gefeltid 
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Volksindividualität, die gewohnt war, gerade in ihrer Eigenart von 
König und Weich als ein nicht wertlofer Beitandteil des Staatsganzen 
angefehen und behandelt zu werden, und um eine gejchichtlich gewordene 
und gefeftigte Kirche, die obwohl in inniger Gemeinschaft des Glaubens 
insbeſonders dem deutichen Proteftantismus verbunden, doch mit allen 
Faſern im Vaterland wurzelnd, es ſtets als ihre vornehmfte äußere 
Aufgabe angejehen hat, bei allen ihren Gliedern die Treue zu Fürft 
und Geſetz zugleich als ein Gottesaebot zu pflegen. Und um dieſer Treue 
willen fönnen wir nur wünjchen und Gott bitten, daß Er... die am 
Regiment figen aljo lenfe, daß ihre Weisheit... das billigdenfend ver- 
meide, was von feinem Zwang der Notwendigkeit geboten... von jo 
dielen als eine durch nichts gerechtfertigte Kränfung empfunden wird.“ 

Das Gejeß paßte dem Chauvinismus zu gut und wurde ange 
nommen. Ja, das Abgeordnetenhaus verjchärfte das Gejeß, indem es in 
$ 5 Hineinfügte, auch die Kirchenbehörden hätten die amtlichen (magyar.) 
Namen zu gebrauchen. Das Magnatenhaus, in dieſem Fall weitfichtiger 
als das Abgeordnetenhaus, ftrich dieje Beftimmung und al$ nun ver- 
fafjungsgemäß der Gejegestert noch einmal an das Abgeordnetenhaus 
kom, willigte auch das Abgeordnetenhaus ein, bezüglich der Kirchen 
feine Verfügung zu treffen und es — es ift bezeichnend für die Ver— 
Wirrung der Geifter — „ihrem Patriotismus* zu überlaffen. So dürfen 
die Kirchen denn in ihren Matrifeln und im Innerverkehr die deutſchen 
U. a. Ortsnamen gebrauchen, im Verkehr mit der Verwaltung aber nicht. 
Da muß der deutſchen Sprache geſchmacklos Gewalt angetan werden, 
Und es darf nur in Klammer der deutjche Ortöname hinzugefügt werden, 
Bein Geſetz hat fo verbitternd gewirkt wie dieſes umd wirft noch in 
dieſer Weiſe, denn im jedem Einzelfall fühlt der Schreiber „die durch 
Nichts gerechtfertigte Kränkung“. 

Es ift uns allen eine Freude gewejen, als Graf St. Tißa das 

Geſetz als mißlungen bezeichnete. 

Für uns aber jchloß fich daran, wie faft an alle derartigen Gejeße, 
eine lächerlihe und immer neu verlegende Heße gegen die Lehrbücher 
Und Landfarten mit den alten Hiftoriichen Namen und der Verſuch, 

aus den Schulen und damit doch allmählich auch aus dem Leben 
zu berdrängen. 
Größere Sorge rief ein andrer Angriff hervor, der von der ev. 
tche Ungarns kam. 
Dieje hatte jeit längerer Zeit ihr Beftreben darauf gerichtet, die 
MD. Landesfirche Siebenbürgens ſich anzugliedern, An ſich ein —2 
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liches Begehren und dem Fremden mag es überhaupt ſeltſam erſcheinen, 
daß in einem Staat wie Ungarn zwei getrennte ev. Kirchen beftehen. 
Aber wie die Mannigfaltigkeit der ev. Kirche z.B. in Preußen ge 
ſchichtlich verftändlich ift, jo auch in Ungarn. Die Reformation ſelbſt 
und die kirchlichen und politiſchen Ereigniſſe hatten die Selbſtändigkeit 
und Unabhängigkeit der ſiebenb. ev. Kirche hervorgebracht und ihre 
eigenartige Geftaltung ermöglicht. Dieje vernichten hieße den Pro 
teftantismus bier an der Wurzel treffen. In der ungarifchen ev. Kirche 
waren zwei Gründe, die Die Angliederung der fiebenb. ev. Kirche wünjchen® 
wert erjcheinen ließen. Die darin herrichenden Magyaren meinten, auf 
diefem Wege die deutiche Kirche der Sadjen am erften magyarijieren 
zu fünnen, und die vielfach verfolgten Deutichen und Stovaten! darin 
glaubten, der Zuwachs der national gefinnten Sachſen ſei für die Er 
haltung der Deutichen und Stovaten dort eine neue Stütze. Es ift fat, 
daß beide Gedanfengänge die Sachſen von der Angliederung mehr ab⸗ 
mahnten als ſie dazu locken konnten und daß die hin und wieder als 
Aushängeſchild gebrauchte Redensart von der „Stärkung des Pro 
tejtantismus durch den Zuſammenſchluß“ jeder Grundlage entbehrte— 
Trogdem nahm die ungariſche ev. Kirche, als es ihr nach langen Br 
mühungen 1891—93 gelang, eine gemeinfame Berfafjung endlid zu‘ 
ftande zu bringen und den fonftituierenden Generalfonvent zuſammen— 
zurufen, die Einladung unſrer ev. Landesfirche in Ausſicht. Auf dieit 
Mitteilung bin erwiderte das Landestonfiftorium, „daß wir abgeſehn 
von der Behandlung, die unſrer Kirche in legter Zeit von der h. General 
verfammlung des Konvents der ungarländifchen vier ev. Kirchendiſtrikle 
A. B. zuteil geworden, 

weder in den Befenntnisichriften unjrer ev. Kirche noch in ber 
von der 5. Schrift ihr gejtellten Aufgabe, 

weder in ihrer gejeglichen Rechtsgrundlage noch in ihrer jaht⸗ 
hundertalten geſchichtlichen Entwicklung, welche beide von jenen u 
ungarländijchen ev. Kirche fo vielfach verjchieden find, 

weder im Syſtem ihres gegenwärtigen autonomen Verjajjung® 
und Berwaltungsorganismus noch in ihrer jozialen Gliederung, 

weder im Hinblic auf ihr bejonderes Wohl noch in Erwägund 
des Geſamtwohls der en. Kirche Ungarns 
einen zureichenden Grund finden, der unſere Kirche zum Anſchluß an * 
ungarländiſche ev. Kirche und zur Teilnahme an jener Synode zu beſtimme 
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vermöchte“ und erjuchte von einer Einladung Abftand zu nehmen, da die 
ed. Kirche Siebenbürgens ihr zu entiprechen nicht in der Lage wäre.‘ 
So iſt die Einladung in der Tat unterblieben. Aber im General» _ 
fonvent wurde der Verjuch gemacht, hinterrücds unfre Kirche in die 
Neue Berfaffung Hineinzuzwingen. Der böfe Geift dabei war der Biſchof 
des Theißdiſtrikts Belenfa. In der neuen Verfaſſung lautete $ 27: „Die 
Bewohner jämtlicher auf dem Gebiet des ungariichen Staates befindlichen 
bürgerlichen Gemeinden ev. Belenntnifjes find durch die fompetenten 
Kirchendiftrifte an irgendwelche Gemeinden anzugliedern“. Dem gegen- 
über beantragte Zelenka mit beabjichtigter Zweideutigfeit: „Sämtliche auf 
dem Gebiet des ungariichen Staates befindlichen bürgerlichen Gemeinden 
Werden mit Rückſicht auf Gebiets, Bevölterungs- und Verkebröverhältniffe 
In Mutterfirchengemeinden und dort, wo es nötig ift, in Miflionskreife 
eingeteilt.“ Sofort entgegnete das Synodalmitglied Podmanitzky, daß es 
bei diejer Fafjung unklar bleibe, ob „die Sachſen“ auch unter diefe 
Beitimmung fielen und Bischof Baltif ſchlug, um Klarheit zu jchaffen 
dor, es jolle wieder eingeichoben werden (vor „mit Rückſicht“) „von den 
fompetenten Kirchendiftriften“, was auch angenonımen wurde. Da die 
d. Landeskirche Siebenbürgens nicht zur Kompetenz der Kirchendiftrifte 
hört, jchien ein Mifverftändnis ausgeſchloſſen. Da wurde unſre Kirche 
durch die Mitteilung Zelenkas an Biſchof Müller überrajcht, „daß der 
Nördliche und öftliche Teil der fiebenb. Landesteile zum Theißer Kirchen- 
diſtrikt geſchlagen worden ſei und jede politiſche Gemeinde desſelben in 
tgend eine Kirchengemeinde oder Miſſionsbezirk einzuteilen angeordnet ſei. 
Es folgt alſo von ſelbſt, daß derjenige, welcher in den Verband unſrer 
Kirche zu kommen wünſcht, dieſes rechtlich tun kann und wir ihn geſetzlich 
aufnehmen können. Indeſſen beſtreben wir uns, daß die Anwendung dieſes 
unſres Rechts und unſrer Pflicht mit brüderlicher Schonung geſchehe.“ 
Es iſt klar, daß wenn dieſes unerhörte Vorgehn wirklich „Recht 

und Pflicht“ des Theißer Diſtrikts war, unſre Kirche keinen Boden 
Mehr unter den Füßen hatte und ſchutzlos dem Untergang preisgegeben 
Dar, Bon einer „Schweſterkirche“ eine Behandlung, die nur Empörung 
IM tiefften Herzen erwecken fonnte. Müller war am wenigften der Mann, 
eT mit jeiner umerjchütterlichen Nechtsempfindung ſich und feiner Kirche 
d etwas bieten ließ. In einer tiefernften VBorftellung vom 9. März 1895 ? 
Dr das Landesfonjiftorium vor dem Minifter die Sache dar, ver- 
Örte fich gegen jene Auslegung des ungarländijchen Synodalgejeges 
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und feines $ 27 und bat den Minifter auszufprechen, daß durch jenes 
Geſetz das Jurisdiktionsgebiet unſrer Landeskirche nicht berührt jet. Mit 
wünjchenswerter Klarheit erfüllte der Minifter die Bitte und wieß ben 
Überfall des heißer Diftriktes zurüd.! Als weder der Theißdiſtritt. 
noch der Generalkonvent ſich daran hielten, mußte neuerdings (1899) 
die Entſcheidung des Minifters angerufen werden, die wie nicht anderd 
zu erwarten war, abermals den vorigen Beſcheid wiederholte. J 

Das alles hat den Theißer Diftrift nicht gehindert, auf feinem 
Standpunft zu beharren und mit immer neuen Eingriffen ſich in Gemeinde, 
die zu unfrer Landeskirche gehören, einzumifchen und es ift bis Heute 
nicht gelungen, dem Recht volle Anerkennung zu ſchaffen.“ 
Deerartige verlegende Vorgänge von Seite der ungarländijchen 
ed. Kirche waren um jo bedenflicher, als um diejelbe Zeit auch die tath— 
Kirche in Siebenbürgen, im Zuſammenhang mit Vorgängen in Ungarn 
und im Deutichen Reich, mobilifierte. Der kath. Biſchof von Karlsburg, 
Graf G. Mailath, nahm unmündige ev. Schüler in das fath. Priejter: 
\eminar auf,“ beanspruchte den Titel „Biſchof von Siebenbürgen“, wo— 
gegen die proteftantifchen Kirchen Siebenbürgens energiſch Verwahrung 
einlegten,* und entfaltete im Zuſammenhang mit den —— 
Geſetzen von 1895 eine neue Propaganda in gemiſchten Ehen, rie 
Jeſuitenmiſſionen ins Land u. dgl. m. : 

Gerade nach diefer Richtung hin war Müller ebenfo ouf 7 
Wacht, wie wenn er Angriffe auf unjre Kirche im deutjchen * 
fand oder Auffäge, die uns in den Kreifen der ev. Kirche in Den 
\haden wollten. Da war feine Klinge ſcharf wie jemals in junge 
Tagen, wie jein Herz in bezug auf alles, was dem Menfchen heilig 
jein kann, jung blieb auch im Alter.“ 


Erlaß vom 26. Auguft 1895, 9. 39210/1895. iies 
Attenſtuce betreffend die beanfpruchte Ausdehnung des Wirkungskre eb. 
ber ungarl. ev. Kirchendiſtrikte A. B. auf das Gebiet der ev. Landeek. U. B. in den = 
Landesteilen Ungarns. Herausgegeben vom Landeöfonfiftorium. Hermannftadt 1 69; 
Das Nähere in den Kirch. Blättern 27. Sep'ember 1899, ©. | 
24. Dftober 1900, ©. 205 u. b. om 
‚_ * Der Siebenbürgifche Biihof. S.A. aus den Kirchl. Blättern Nr. 39 v 
24. Januar 1900. Kirchl Blätter Nr. 35 vom 27. Dezember 1899. Ebenda J 
Nr. 5, ©. 80. Die Vorftellung des ref. Dberkonfiftoriums vom 11. Wpril 189% 
3. 1185 in ©... Kaufenburg 1900. 900. 
* Fraterna caritas. Ein neuer Angriff auf unfere Kirche. Hermannftadt 1 ine 
(Gegen den Belentaijchen Überfall gerichtet). Ungarl, ev. Hilfägejellichaft 1897. (Gegen ® 
Eingabe diejer an den G-U-Berein, worin unſre Kirche verſchwärzt wurde). —J— 
ſchmutzige Wäſche der Sachſen“ von Dr. %. Maßnyitk (gegen defjen Verläumdung 
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Alle diefe Angriffe auf uns aber mahnten zur Vertiefung der 
Innerarbeit. 

Gleich bei der UÜbernahme des Biſchofsamtes die Schaffung der firchen- 
Politiichen Gejege, die mit 1. Oftober 1895 die obligatorische ftaatliche 
Matrifelführung, die Zivilehe, neue Beltimmungen über die Neligion 
der Kinder uff. brachten. Es waren die legten Schriftftücte des Bifchofs 
Teutich gewejen, mit denen er den Rechtsſtand unjrer Kirche gegen dieſe 
Neuen ſtaatlichen Gejege verteidigt hatte,? ohne jie abwehren zu fünnen. 
Im Zufammenhang Hiemit entitand unter uns die „grüne Bewegung“, 
die den Kampf gegen dieje Geſetze mit allen Folgen, die er in fich jchloß, 
Aufnehmen wollte, dem gegenüber die leitenden Männer davon abrieten. 
Müller befand ſich in einer jchwierigen Lage. Die Kirche hatte den 
Kampf aufgenommen und führte ihn weiter, zum Bruch wollte ers doch 
nicht kommen lafjen, aber im Herzen ftand er auf Seite der „Grünen“, 
und es war ihm nicht unlieb, dab dieje jchärfere Tonart auch dem 
Kampf der Kirche gleichjam die Volksunterlage bot. Aber auf die Dauer 
ließ fich dieje leicht falſch auszulegende Haltung nicht durchführen und 
et wandte fi) ab von den Grünen, vor allem bemüht, jene innere 
Stärkung durchzuführen, die zulegt doch die Hauptjache war. 

Er rief dazu die Kirche in dem inhaltreichen „Hirtenbrief“ auf, 
der als Rundichreiben des Landestonfiftoriums (11. September 1895)? 
„ernste Ratichläge und Anregungen“ gab, die ebenjo der neuen Arbeit 
der Geistlichen wie der Gemeinde Wege wiejen und im echt evangelifchem 
Geift die Mitarbeit der Gemeinde in den Vordergrund rüdten. Es 
gehört zum tiefften und beften, was über die Innerarbeit in unjrer 
Kirche gejchrieben worden ift, über die Aufgabe des geiftlichen Amtes, 
der Predigt, der Seeljorge, Armen- und Krankenpflege und zeichnet den 
Verfafier jelbjt in jeiner ganzen Tiefe. Diejen Gedanken fejtere Grund: 
Age zu geben, rief er eine Dechantenfonferenz zujammen, die mithalf, 

e dann in die Gemeinden hinauszutragen. 

Diejer vertieften Arbeit inmitten der Kirche ift es mit zu ver- 
danten, daß die firchenpolitischen Gejege unſrer Kirche feinen Schaden 
Kbracht Haben, während die ev. Kirche in Ungarn unabjehbare Schä- 
digung erlitten hat. 

Zunächſt lag es Müller daran, die Arbeiten, die aus der Amts» 
waltung des Vorgängers unvollendet waren, zu Ende zu führen. Es 

’ Teutichbiographie ©. 546 f., 606 f. 


de ° 3. 2055/1895 Gedrudt im Jahrbuch für die Vertretung und Verwaltung 
ev. Landeskirche 1895, Nr. 11 (Oftober), ©. 323. 


— — 


war jeit Fahren eine Neuausgabe des Gejangbuchs geplant worden, 
dag aus der Zeit des Nationalismus ftammte und nicht mehr genügte. 
Die Arbeit hatte zunächft nur an eine Ergänzung gedadt. Müller griff 
hier durch und ſchuf ein neues Geſangbuch, und es bleibt das Verdienſt 
des Kronſtädter Presbyteriums, daß es durch Verzicht auf das eigne, 
bis dahin gebrauchte „Kronſtädter Geſangbuch“, in erſter Reihe den 
Anſtoß zu dieſer neuen Arbeit gab, für die geſamte Landeskirche ein 
einheitliches Geſangbuch zu ſchaffen. Müller hat bei dieſer Arbeit energiſch 
mitgetan, vor allem das Andachtsbuch, das als Anhang beigegeben 
wurde, hat er zuſammengeſtellt. Er führte auf die Überarbeitung dabei, 
doch wohl mit Unrecht, ſeine ſchwankende Geſundheit zurück, mit der 
er doch ſchon ins Amt getreten.“ Das neue Geſangbuch ſelbſt, das # 
gelegentlich in einer Audienz in Wien dem Kaijer und König perſönlich 
übergab, bezeichnete einen großen Fortſchritt, indem es beſonders die 
alten Kernlieder und dann aus der neueſten Literatur Beſtes, wenn 
auch nicht ausgiebig genug, bot. Es fand raſch und ohne Widerſtand 
Eingang in den Gemeinden, in die Schulen wurde es ſofort verpflichtend 
eingeführt und es hat mitgeholfen, dem religiöſen Leben im Volk neuen 
Inhalt zu geben. 

Dagegen ſetzte die Landeskirchenverſammlung, auf Müllers An 
ſchauung eingehend, die Herausgabe einer eigenen Agende, die nahezu 
drudfertig war, von der Tagesordnung ab. So verjtändlich die Stellung 
iſt, jo ift doch zu bedauern, daß damit die langjährige Arbeit zunichtt 
wurde.? 

AS Erſatz gab das Landeskonfiftorium — Müller verfaßte I 
oder ftellte fie zujammen — Formeln heraus für die agendariſchen 
Handlungen (Taufe, Trauung, Abendmahl ujf.), die obligatorijch zu 


Die Gefangbuchlommiffion beitand unter dem Borfig des Biſchofs aus 
I Bebeus, Vitar Witiftod, Stadtpfarter F. W. Schuſter, Dechant Herfurth, Pfarr! 
Tr. 3. Schufter, dann den beiden Mufikdirektoren Bella und Lafjel. Die Ber 
handlungen über die Geſangbuch- und Agendenfcage in der 17. Landeskirche 
Serſammlung 1894, ©. 16, 26,77. Im Jahr 1897 jcprieb er an Nippold, 23. Ouobet 
Ich bin ein müder Mann und raffe mic nur noch ruckweiſe zu eimer Halbe 
Arbeitöleiftung auf. Über das Geſangbuch 7. April 1898: Es war für mich ein um, 
ſchwereres Stüd Arbeit, ala nod) ein Halb Dugend andere daran „mitgearbeite! 
haben und mein armer Sopf num die Aufgabe hatte, das dadurch nicht felten eub 
Handene Durcheinander aufzulöfen und das Ungleiche joweit möglich auszugleicheit -"_ 
Kurz, Heute finge ichs nicht Mehr an; wenn es aber fertig vor mir oder eigentli® 
erſt hinter mir Liegt, iſts mir doch eine Freude, wenn ich auch gefaßt darauf 
muß, es Bielen nicht nach Gefallen gemacht zu haben. 

? Zeutichbiographie, S. 400 f, 538, 554, 559. 
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gebrauchen find." Es wurde damit regellojer Willkür der Pfarrer ein 
Ende gemacht und die Kirche erſchien nun doc) auch bei diefen Anläffen 
als eine Einheit. 

Für eine einheitliche Liturgie und eine einheitliche Gottesdienft- 
Ordnung war Müller, darin ein ganzer Nachfolger Luthers — „ich bin 
notwendigen Zeremonien abgeneigt und ein Feind der nicht notwendigen“ 
— nicht zu haben. Doch wurden parallele Formularien für den Gottes- 
dienft herausgegeben, die allmählich durchdrangen und ein neues faft 
verloren gegangenes Berftändnis für die liturgiichen und ähnliche Fragen 
weckten. 

Von Bedeutung für die Kirche war, daß die Reiſepredigerſtelle 
Neu organiſiert wurde. Die erſte Einrichtung, die den Reiſeprediger nach 
Blaſendorf geſetzt hatte (1888),* wo er zugleich die Schule halten ſollte, 
hatte fich micht bewährt, die Stelle blieb einige Zeit aus Mangel an 
Bewerbern unbejegt. Müller richtete fie neu ein, u. zw, jollte der Sitz 
Mm Hermannftadt jein und der Neijeprediger in unmittelbarer Beziehung 
zum Biichof ftehen, gewiß das einzig richtige, indem nun eine Sorge 
für die Diajpora vom Mittelpunkt aus möglich wurde, Es ift für Müller 
bezeichnend, welche innere Stellung er zu diejer Frage einnahm. Als in 

er Landesfirchenverjammlung eine Menge zum Teil ganz unbegründeter 
Bedenken gegen dieſe Einrichtung geäußert wurden, empfahl er zuleßt 
die Annahme der Vorlage „aus einem perjönlichen Moment, dag in 
leinem Gemüt wurzle.“ Er habe als Hermannjtädter Stadtpjarrer ſich, 
Nach Erledigung des Brufenthalijchen Prozefjes, den inneren Aufgaben 
des Berufes widmen fünnen. Diejes Arbeitsfeld ſei ihm im neuen Beruf 
berſchloſſen. Seine Seele ſehne ſich nach Arbeit nach innen, die Tätigkeit 
eines Aktenmenſchen gewähre ihm feine Befriedigung, die er erhoffe 
gerade von der perjönlichen Berührung mit der Arbeit des Reiſepredigers 
Und der Teilnahme an jeinen Aufgaben.‘ 

So wurde dad Amt neu organifiert und e$ gelang, in E. Bardy 
“nen Reifeprediger zu gewinnen, der die Arbeit in der Diaipora jofort 
auf den rechten Boden ftellte. Ihm ift es zu verdanfen, daß wir die in 


' 2.8.8. 1760/1895. 

Er ftand der Sache ähnlich ſcharf entgegen wie Fr. W. Schufter, der 
die dahingehenden Anträge des Burzenländer Kapitels geiftvoll und mit beiffender 

hie kritiſiert im „Gutachten über eine vom h. Burzenländer Kapitel mit dem 

Entwurf einer Gottesdienftordnung an das h. Landestonfiftorium geleiteten Eingabe.“ 
Mauhlbach 1894. 

® Jahrbuch 5, 201. 
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der Berftreuung lebenden Evangelischen gefammelt und erhalten haben 
und heut nun weiter bauen auf dem Grund, ten er gelegt. Die Organi— 
fierung der neuen Gemeinden Weißkirch, Batiz und Benzenz erfolgte 
unter perfönlichiter Einflußnahme Müllere, die Neubauten von Kirche 
und Schule dajelbft geradezu unter feiner Zeitung und er hat auch nad) 
der Einweihung der kirchlichen Gebäude dort die Orte gern bejucht, DIE 
ihm jehr am Herzen lagen. Das nähere Verhältnis, das zwifchen det 
Landeskirche und dem Bufarefter Pfarrer, der unjerer Landeskirche an 
gehört, geichlofjen wurde, fällt auch unter den Gefichtspunft der Fürſorge 
für die Diafpora.! 

Neue Wege leitite Müller für das Pfarramt unjerer Kirche ei, 
die ſich allerdings aus der bisherigen Entwicklung ergaben:? die Unter? 
ſtützung der zu gering bejoldeten Pfarrer von Seite der Landeskirche, 
was auch auf die Lehrer ausgedehnt wurde, ſo daß die ganze Wirtſchaft 
der Landeskirche im Zuſammenhang damit auf andere Grundlagen geſtellt 
werden mußte, die Umwandlung der Gemeinden unter 100 Seelen zu 
Filialen, und die Schaffung einer neuen Gruppe von Kandidaten DET 
Theologie, die nicht mehr Mitteljchullehrer wurden, jondern bloß für 
das Pfarramt ſich vorbereiteten. Das Letztere beſonders angeſichts Def 
Tatſache, daß die Mittelſchullehrer nicht mehr in genügender Zahl in? 
Pfarramt übergingen, eine Tat weitichauender Borjicht, jo ichmerzli 
fie uns auch fallen mochte. Daß die Vredigerftellen in den Gemeinden 
allmählich eingejchränft, langſam aufgehoben wurden, war ſchon frühe! 
begonnen worden; die Einfügung der ordinierten Lehrer in den Drg0 
nieémus der Kirche jollte die Möglichkeit der Vertretung des Pfarrer? 
in Notfällen ſchaffen, barg aber die Gefahr in ſich, daß unter Diele! 
Form die alten „Prediger“ wiederfehrten. 

} Einen bedeutenden Fortichritt bezeichnete die Gründung der Kirchl 
Blätter“ (1897), die Müllers eigenfter Anregung ihre Entſtehung ver— 
danfen, nad dem Programm ein Firchliches Blatt für die Gebildeten 
unferer Kirche, beftimmt, den geiftigen Zufammenhang unferer Kirche 
mit den ev. Kirchen des Waterlandes und des Auslandes, beſonder 
Deutichlands zu pflegen, bereit Angriffe und Gefährdungen der Kirche 
abzuwehren. Das Blatt ftellte fi) die Aufgabe, „was in uns N 
lebendig iſt und arbeitswillig für die auf das Evangelium gegrümbel® 
Kirche in gemeinfamer Tätigkeit zu verbinden, was wir in unjerer Kir 
1.17, Landestirchenverfammlung 1894, ©. 36. 


’ Die „Beftimmungen betreffend das Pfarramt“ gedrudt im Jahrbuch m 
die Vertretung umd Verwaltung uif. 8, 147 (1897). 
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noch haben zu erhalten, immer tiefer zu gründen und dadurd): inimet 
Härter und fıuchtbarer zu machen.“ Ohne in den Dienft einer einzelnen 
theologischen Richtung zu treten, verjprach es, der Gemeinde nicht vor- 
Auenthalten, was auch die theologische Wifjenjchaft an neuen, für das 
religiöſe Leben fruchtbaren Ergebnifjen gewinne. 

So find die „Kirchl. Blätter“, die nach Müllers Amtswaltung 
Amtsblatt der Kirche wurden, in der Tat nicht nur ein neues Band 
für die Kirche geworden, jondern haben das religiöfe und firchliche 
Leben mannigfach gefördert. Müller war ſelbſt ein eifriger Mitarbeiter 
Und drängte und warb zur Mitarbeit, wo er fonnte.! | 

Die Entwidlung der „Kirchl. Blätter“ zum Amtsblatt zeigt im 
Heinen wie die allmählicye Weitergeftaliung der neuen Kandidatengruppe, 
Wie wir zögernd und taftend auch bei Schritten, die wir wohlerwogen 
AS notwendig anjehen, langjam nur vorwärts gehen und ſchwer vom 
Beftehenden uns trennen — ein Vorteil und zugleich ein Nachteil für 
die Entwiclung. 

Die angeftrengten Berjuche, die Gehalte der Angejtellten in Kirche 
und Schule „definitiv“ zu regeln, führten jo oft fie verjucht wurden zu 
feinem Ergebnis, denn einmal fehlten die Mittel, zum andern die Ent- 
Ichtofjenheit, die Regelung im großen vorzunehmen und die Mittel zu 
Ihaffen. Darum waren alle Berjuche, die Schäden der Benfionsanftalt 
zu heilen, erfolglos. 

Underes, was wir heut aus der Zeit von 1893 — 1906 als Fort- 
Tritt verzeichnen, ift Müller u. a. abgerungen worden, jo die Zulafjung 
der Lehrerinnen an unjeren Schulen und (1904) die Errichtung der 

Örerinnenbildungsanftalt in Schäßburg;? bei der „Frauenfrage“ haben 
Wir zweifellos die Entwicklung nicht gleich verftanden umd nicht tief 
genug erfaßt. Als aber die neue Anftalt in Schäßburg einmal bejchloffen 


ar, da hat es feinen wärmeren Förderer für fie gegeben als Müller. 
nn 


ı Müller an N-ppold 28 März 1900: „Was uns außer Geld am meiften 
fehlt, iſt eine genügende Mitarbeiterſchaft nach der geiſtigen Seite, und man wird 
mmer wieder nervös, wenn man bedenkt, welche Arbeit und welche Koften unſere 

The umd ihre Gemeinden daran fegen, die Ausbildung von Geiftlihen und 

hrern zu fördern, und wie wenige dann von den fiber 600 ſich verpflichtet fühlen, 
auch außer ihrem engften Pflichtenfreis „um Gottes Willen“ Wort und Feder zu 
Bebrauchen, oder wie fie dann ihre Schuldigkeit getan zu haben meinen, wenn fie 
Nach Billerifher Methode die Perlen unferer Lıteratur in Wafjer aufgeldft oder 

Möoparhiich verkleinert dem nachwachſenden Geſchlecht langweilig gemacht haben. 

U diefe „Sünde wider den b. Geift“ fenre ich feine Abjolution.“ 

* 2]. Randestirchenverjammlung 1904, ©. Bi ff. 
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Auch die neuen Lehrpläne, vor allem für die Volksſchule waren nicht 
nach jeinem Sinn. 

Er Hatte für Verjchiedenes, was die Kirche und Schule bewegte, 
fi) den Grundjag zurechtgelegt: Quieta non movere und wollte daran 
nicht Hand anlegen. Es war doc) auch eine Folge des ſchwankenden 
Gejundheitszuftandes und des zunehmenden Alters. 

Beides ein genügender Grund, daß er die Vifitationen der Kirch? 
nicht in dem Umfang und nicht in der Art des Vorgängers aufnahm, 
nur wenige Gemeinden bejuchte und dort nicht jo ſehr mit der Gemeinde 
in Berührung trat, vielmehr fich auf die Viſitation des Pfarramtes 
und der Schule beichränfte.! Seit 1899 überließ er die Ordinationen 
und die Leitung der theologiſchen Prüfungen dem Vikar. Überhaupt 
fiel ihm die Berührung mit der Öffentlichkeit, die ihm niemals gelockt 
hatte, je länger um fo fchwerer. 

Wo er aber vor fie trat, geichah es immer mit außerordentlichem 
Eindrud. Die Wucht feiner gedanfenreichen Rede hat faum jemand unte! 
uns erreicht, ein Zeichen von der Macht feiner Berjönlichkeit. Aus 1896 
da3 Millenniumsdentmal in Kronftadt enthitllt wurde, war der Biſcho 
auch dazu geladen. Als er hörte, daß in Kronſtadt Wege vorbereitet 
wurden, die ihm ſehr gefährlich ſchienen, unterbrach er ſeinen Sommer 
aufenthalt, fam zur Feier und hat beim Feſtmahl zündende, heut noch 
unvergeſſene Worte geſprochen, von denen die anweſenden Gäſte, Miniſtet 
Perezel, Graf A. Bethlen u. A., dann aber auch unſere teilnehmenden 
Volksgenoſſen, darunter A. Arz v. Straußenburg und Dr. C. Wol 
meinten, etwas Ähnliches kaum je gehört zu haben. In Erinnerung 
geblieben ift das Wort: das Denfmal ftehe an einer Stelle, wo es ins 
Land Hineinjehe, zum Beichen für alle Bewohner, daß hier Ungarn 
aufhört, und wo es aus dem Land hinausſehe, für alle die, die draußen 
wohnen, zum Beichen, daß Ungarn hier anfange.? Zwei Jahre ſpätet 
tief die Enthüllung des Honterusdenfmals, wobei zugleich unjere Bereit 
ihre Jahresverjammtung hielten, auch ihm wieder nach Kronftadt, währen 
er jonft, nachdent er 1891 in S.-Regen diejen Jahresverſammlungen 
beigewohnt und dabei ſeinem Vorgänger in der Eröffnungsrede zun! 
Buftav-Adolf-Berein ein Denkmal voll Liebe und Verehrung gelebt 


Die Berichte über feine Vifitationen im Archiv des Landestonſiſtorium 
* „Sieb.-Deutices Tageblatt“ 1896, Nr. 6948 vom 20. Oftober. Dort au 
die Uniprache beim Bankett der Kirchengen einde. 
Rede zur Eröffnung der 29, Haupiverjammlung des fie, Hauptvereine? = 
Suftav- Adolf Stiftung im SMegen- (19. Auguft 1894). Hermannftadt, Kraft, 19" 
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diefen fern blieb. Das Gebet nach der Enthüllung des Denkmals! ift 
weihevoll und tief. Und ein Jahr darauf gab die Enthüllung des 
Teutjchdenfmals in Hermannftadt (1899) ihm wieder Gelegenheit, die 
Macht feiner Perjönlichkeit ungefucht auch den Gäften zu zeigen, die 
dem unvergeßlichen Feſte beigewohnt. Er hatte dabei die bejondere 
Freude, daR Rogge, der Vertreter des Guftav- Adolf-Vereine® und 
Nippold, der Vertreter der Univerfität Jena, bei ihm wohnten.? 

Ein dauerndes Verdienft erwarb er fich durch Fortipinnen der 
Fäden, die uns mit dem Guftan-Adolf-Berein verbinden. Als Biſchof 
Teutich 1391 aus dem Zentralvorftand ausjchied, wurde Müller an 
eine Stelle gewählt und er hat nun einige Hauptverjammlungen bejucht, 
leine Hauptaufgabe aber nicht auf diejen gejucht, jondern im Verfehr mit 
den maßgebenden Mitgliedern des Zentralvorftandes, defjen Sigungen er 
öfter beiwohnte. Er erwirkte den Beihluß in Defjau 1896, daß zur 
Unterftügung für arme Pfarreien uns jeit 1898 jährlich 10.000 Mart 
zur Verfügung geftellt wurden. Im übrigen find aus dem Bentral- 
vorſtand nicht viele ihm nahgetreten, vor allem ride, damals Vorfiger 
des Vereines, dann Rogge, Burger und Terlinden. Auch Profefjor Wach 
derehrte er jehr. Ihm ftand im Wege, daß er jelbjt nicht leicht zugänglich 
War und auch zu andern nicht leicht den Weg fand. Am nächften ftand. er 
wohl Beyichlag. Ein Beſuch, den er ihm in Halle machte und ein Mittag 
In feinem rojenumfponnenen Haus find ihm unvergeßlich geblieben, darunter 
Wie Beyichlag mit feinem verftorbenen Bruder weiter in ſeeliſcher Ver- 
einigung gelebt. In Bremen war der Zentralvorftand (1893) bei einem 
der reichen Kaufleute zu Tiich geladen. Er erzählte nachträglich, der 
Ungeheuere Luxus, der dort entfaltet wurde, habe ihm erdrüct; er fei 
Immer ftiller geworden und zulegt ftumm. Solche Sachen feien nichts für 
ihn. Äußere Pracht wirke lähmend auf ihn. Als ſein Mandat im Zentral— 
Vorstand zu Ende ging, hat er treulich dafür geſorgt, daß wir wieder 
einen Vertreter erhielten. Auf feine Anregung ging auch zurüd, Ver— 
Ireter aus unferer Mitte zu den Verſammlungen der wichtigsten Haupt- 
Dereine zu ſchicken und dann hervorragende Männer aus Guſtav⸗Adolf— 

eiſen bei unſeren Hauptverſammlungen zur Feſtpredigt zu bitten. Die 
Berufung Jakobis (Weimar) nach Agnetheln (1900) war jein Gedanke. 
J— 


Kirchl. Blätter 24. Auguſt 1898, ©. 181. 

* Außer den Genannten waren u.a. als Gäfte anmejend : als Vertreter des 
®b. Bundes Dr. Hermens, dann Prof. Asboth (Budapeit), Harnad (Berlin), Ober- 
Immer (Minden), v. Schubert (Kiel), Wrede (Breslau). Bol 19. Landesfirchen- 
verſammlung 1899, ©. 1, 9f. 
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Den Zuſammenhang mit dem Zentralvorſtand und den Arbeiten 
des Guftav-Adolf: Vereines aufrecht zu erhalten, benützte er vor allem die 
einige Jahre hindurch zur Erholung in Thüringen zugebrachten Wochen, 
wo er vor allem in Berka und Friedrichroda ſich aufhielt. Die Ärzte 
fanden Arterienverkalkung, die aber dann wie es ſcheint zum Stillſtand 
kam, ohne daß die völlige Arbeitsfähigkeit ſich wiedergefunden hätte. Die 
Jenaer und Weimarer Ärzte nötigten ihm Hochachtung ab. Als er in 
Berka frank lag, erhielt er die Einladung zur Zentralvorftandsfigung 
in Leipzig, auf deren Tagesordnung die Unterftügung unferer Pfarrer 
ſtand, über die er eine Broſchüre hatte druden lafjen. Er fragte den 
Senenjer Brofefjor, der ihn behandelte, was er tun ſolle. Der antwortete: 
AS Arzt jage ich nein; aber ich weiß, daß es Fragen gibt, die höher 
ſtehn als das Leben. Iſts eine folche, dann muß ic) ja jagen. Und 
Müller ging Hin und erreichte die Unterftügung. Bei der Erzählung 
des Falles fügte er gern Hinzu: „Solche Ärzte brauchen wir.“ 

Der Thüringer Aufenthalt brachte ſtets jeeliiche Erfriſchung durch 
den Verkehr mit dem Sophienhaus in Weimar, vor allem mit der Vor— 
fteherin Schweiter Bertha Döbling (F 1917), deren chriftliche Perſön— 
lichkeit wohin fie fam tiefen Eindrud machte, dann mit Nippold, dem 
Freund, mit dem mündlich und ſchriftlich die Fragen behandelt wurden, 
die die ev. Kirche überhaupt und unjere Verhältnifje beſonders betrafel- 
Die Beziehungen zum Sophienhaus find es auch geweſen, die Müller 
in Berbindung mit dem Großherzog Carl Alerander von Weimat 
brachten, der ihn wiederholt empfing. Müller rühmte von ihm, wie er 
ganz in den großen Traditionen feines Hauſes lebe und wie das 
Bewußtſein, ein deutſcher und proteſtantiſcher Fürſt zu ſein, ihn hebt, 
und wie rührend defjen Teilnahme an unjeren Geſchicken jei! Einma 
it er auf der Wartburg von ihm empfangen und zur Frühſtückstafel 
gehalten worden. Bei der Enthüllung des Lutherdentmals in Eiſena 
ſaß er beim Feſtmahl neben dem Großherzog, der ihn fragte, was für 
em Dann jei Baron Banffy, der damals Minifterpräfident war. 
ſich einen Augenblick wenigftens zu befinnen — die ganze Geſellſchaft 
horchte geſpannt auf die Antwort, — fragte Müller, ob Se. f. Hoheit 
die äußere Erſcheinung oder das Weſen des Mannes meine, und al 
der Großherzog natürlich das letztere wiſſen wollte, wich Müller in DEF 
Art aus, daß er eine längere Auseinanderſetzung über die Schwierig 
feiten der Stellung eines ungarifchen Minifterpräfidenten gab, jo DA 
das Geſpräch verfandete. Müller konnte dafür dem Großherzog beſonders 
bei der letzten Audienz, die er 1898 in Weimar hatte, freimütig dat⸗ 
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legen, was er über die ungarifchen und ſpeziell jächfischen Verhältniſſe dachte 
und jorgte. Was für einen Eindrud der Großherzog von Müller erhalten 
Haben muß, geht daraus hervor, daß er nad) dem langen Geſpräch den 
Biſchof bat, ihm zu fegnen. Müller tat es mit dem Aaronitiſchen Segen. 
Darauf erhob fich der Großherzog, dankte mit einem ernsten Kopfniden 
Und verließ jchweigend das Audienzzimmer.! 

Die Thüringer Tage ließen auch Zeit zu ftillem Befinnen, das 
Neben der tatkräftigen Arbeit ein befonderes Kennzeichen feines Weſens 
war. Die wifjenjchaftlichen Arbeiten hatte er ganz fallen laffen, aber 
Was das Gemüt bewegte, legte er in furze Erzählungen und form- 
dollendete Verſe hinein. Wohl tritt in den Erzählungen die Tendenz — 
8 handelt fich vorwiegend um den Beruf der Kranfenpflegerin und die 
Mnere Not, die mit dem Beruf verbunden ift, um defjen Größe und 
Bedeutung ® — ſtark in den Vordergrund, aber die Stimmung, die 
darin liegt, in der Erzählung „Aus der Spätjommerfrifche* die Be— 
trachtungen über Strömungen des modernen Lebens, wie ſie auf fitt- 
lichem und ſozialem Gebiet zutage treten, geben ihnen eine Bedeutung, 
die über die Charakteriſtik des Verfaſſers, zu der ſie einen wertvollen 
Beitrag liefern, Hinausgeht. Von feinen Gedichten aber, gedankenreich 
NND tief find einige von überwältigender Schönheit: 





ı „Kiel. Blätter“ 1901, 80. Januar, ©, 322 teilen folgendes Schreiben des 
m 5. Januar 1901 verftorbenen Großherzogs Earl Alerander vom 10. November 
„dem Geburtstag Luthers und Schillers" an den Kronftädter Dechanten mit, 
der ihm „Das ſächſiſche Burgenland“ überſchickt Hatte: „Es gereicht mir zu befonderer 
eude, bei diefem Anlab auch Meinerjeits aufs neue der Herzlichen Zuneigung 
usdruck zu geben, die ich für die fiebenb. Sachen empfinde. Sie wurzelt in 
iner Bewunderung für den Heldenmut, den biejer Heine deutiche Stamm, vom 
Utterlande getrennt und ganz auf fich ſelbſt geftellt, in den Jahrhunderte langen, 
chweren Kämpfen um ſeine heiligſten Güter, ſein Bollstum und ſeinen Glauben, 
ejen hat. Mit berechtigtem Stolz darf das lebende Geſchlecht fich feiner Vor⸗ 
führen erinnern, deren Seelenftärke die Erhaltung jener idealen Güter zu verdanken 
— Möge der Rüdblid auf die ruhmvolle Vergangenheit den Nachkommen yu- 
& eine unverfiegbare Duelle des Mutes und Gottvertrauens bleiben ; dann 
d der Himmel gewiß ihrer gerechten Sache feinen Beiftand auch künftig nicht 
& agen.“ Bol. auch den Nachruf in den „Kirch. Blättern“ vom 9. Januar 1901, 
" 298 (von Müller.) 
»M. F. ©: Geprüft und bejtanden. Novelle. Hermannftadt, Kraft 1892. 
N. F. G.: Erlöft. Novelle. Hermannftadt, Krafft 1893. M. % G.: Aus ber 
Spätfommmerfrifche. Erlebtes und Erdachtes. Hermannftadt, Krafft 1894. Licht und 
en. „Kirchl. Blätter” Nr. 25 (21. Oltober 1897), ©, 210. Nicht Erzählung 
en hiſtoriſch: M. F. G.: Joh. Karl Schuller und die Gräfin Anna Amabel. 
Vermannfiadt, Dıotleff 1896. 
Bereind-Ardiv, Neue Folge, Band XL, Heft 2. 20 


2 a 
Ex profundis. 


Ein Wort jpricht jeßt bei Tag und Nacht 
Zu mir, zuvor nicht leicht gedacht: 
Kehr heim! 
Obs draußen ftürmt, der Himmel bfaut, 
Das Wort Hingt leife bald, bald laut: 
Kehr Heim! 
Im Winter wars; fein weißes Kleid 
Berhüllt der Erde Herrlichkeit: 
Kehr heim! 
Ich folgte nicht und ſäumte noch, 


Der Lenz mit jeiner Pracht ſprach doch: 
Kehr heim! 


Der Sommer lacht mir noch einmal, — 
Totmüden hilft fein Sonnenftrahl; 
Kehr heim! 
Bald färbt ber Herbit das Blatt am Baum, 
Ein Blatt, das fällt, man merkt es kaum: 
Fehr heim! 
Gekämpft, gelitten — Menjchenlos! 
Der Weg war lang, die Mühe groß: 
Kehr heim! 
Das Süd verblüht, hier einft gefucht, 
In Tobesglut nur reift die Frucht: 
Kehr heim! 


Was juchft du noh? — Den Leib der Gruft! 
Der Vater ifts, der jetzt dich ruft: 
Kehr Heim! (1900 ) 
Sein Schwager Albert, der ſchon 1893 ftarb, war gerade damal? 
mit, der Ausgabe feiner Gedichte beſchöftigt. Müller nahm nach deſſen 
Tod die Arbeit in die Hand und, bei aller Pietät dem Dichter gegeM 
über, hat er an mehr als einer Stelle, wo er Berbefjerungen nötig hielt 
fie durchgeführt. „Keiner ift wie er der Muje Alberts fürdernd UN 
genießend nahe geftanden. Mehr als ein Wort des Dichters, das Flüge 
erhalten hat, verdankt ihn feine icharfe Prägung.“ (W. Schullerus.) 
' Aber Müller ift immer ein Handelnder gewejen und wo er felbſt 
nicht mehr recht ſchaffen konnte, da trieb er andre zum Handeln. 
gab nun allerdings bisweilen Schwierigteiten. Denn fojehr fi) der Zünge? 
Mühe gab, feinen Abſichten fich zu unterordnen, der perfönliche EI 
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ſchlag ließ fich nicht vermeiden und Müller war felten mit der Ausführung 
ganz zufrieden. Trogdem bedeutete feine Geiftesfraft, feine Willensftärke, 
jein Urteil über Welt und Leben, „die Feftigkeit des Geiftes, die ſchroff 
und ehern uns gebannt“, für Volt und Kirche ein nicht zu erjeßendes 
Kapital am Volksbeſitz Das trat u. a. bei jeder Landeskirchenverfammlung 
immer wieder zutage. Er hat fünf (17—21te) zujammengerufen und 
geleitet und alle enthalten einen guten Teil jeiner Arbeit, ſtets eingeleitet 
don Anjprachen, die auf Hoher Warte ftehen. Er war fein bequemer 
Borfiger, überhörte bisweilen den Gegner, der fi) zum Wort meldete, 
vertrug nicht recht abweichende Meinungen und jah in deren Verfechtern 
leicht Dummheit oder Schlechtigfeit. Bisweilen riß fein Temperament 
Ihn mit, daß er dem Gegner erlaubte und unerlaubte Hindernifje in 
den Weg warf, was oft mißftimmte. Aber zuleßt erzwang die Macht der 

geichlofjenen Perſönlichkeit Anerkennung. 
Er ſah die Welt in Wehen liegen und ung bineingezogen in die 
Strömungen der Gegenwart, die uns vielfach zu verderben drohen. 
Gegenüber den Geiftern der Verneinung und der fteigenden Staats— 
macht, die darauf ausgeht, neben fich faum etwas Anderes anzuer- 
ennen, erichien ihm als bejondere Aufgabe unfrer Kirche, vor allem das 
zu achten und aufrecht zu erhalten, was wir jelbft an Ordnungen für 
fie geichaffen und vor allem uns davor zu hüten, nach dem Mujter des 
Politischen Barteigetriebes ein jolches in die Kirche Hineinzutragen, die 
Raum zur Mitarbeit eines Jeden biete.! Gegen die Gefahren könne die 
Lirche zuletzt ſich nicht durch materielle Kraft ſichern, ſondern nur durch 
le ſtille zielbewußte innere Arbeit, die vom Pfarrer vor allem verlangt, 
die Völter zu lehren und innerlich zu fammeln“ um Gott und den 
Hand. Diefe Arbeit könne vorbeugen helfen, „daß das Menjchen- 
Kichleht ... den großen Gedanfen in dem immer enger werdenden 
zen feinen Raum mehr gibt, daß unfer Leben hier nur eine Zurüftung 
Und ein Anfang ſei des ewigen Lebens“. Ihm ſchien, daß die religiöfe 
tiefung, Gott jei Danf, auc) bei uns begonnen habe, Treue Seel- 
orge des Pfarrers, der nicht warten dürfe, bis er gerufen und gejucht 
Würde, und der Mittelpunkt des geiftlihen Lebens in der Gemeinde 
lein müfje, mit Anteilnahme an allem, was das Leben bringt, jolle ihn 
Um Hausfreund der Gemeinde machen. „Es gibt nichts Erhebenderes, 
Aber auc nichts Notwendigeres als daß die Führer eines Volks -un- 
dingt einer Idee leben und daß in aufßerordentlichen Zeiten dieſes 
Weale vor allem erftrebt, das Einigende mit aller Kraft erfaßt wird, 


' Eröffnungsrede zur 17. Landestirdenverfammlung 1894. 
20% 
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das Trennende zurüctritt. Und es gibt feine höhere Idee als die 


Gewißheit: Gott will es. De coelo et patria nunquam desperandum“." | 


Gern gab er der Freude darüber Ausdrud, daß der Kampf um dad 
„Bekenntnis“, „das doch gegenüber dem Wort Gottes, an dem wit 
unentwegt fefthalten, immer nur mehr menjchliche Weisheit ift“, und 
erjpart geblieben ſei.“ Er bedauerte, daß in Deutjchland das Gezänke 
der Richtungen ganze Volksklaſſen dem Vertrauen in die Sache des 
Proteſtantismus und dieſem ſelbſt entfremde. „Allenthalben ein rück⸗ 
ſichtsloſes Rennen und Jagen nach Gold und Genuß, heut hoch oben 
und morgen tief unten, nach ſinnloſem Leben ein feiger Tod; nirgends 
rechte Freude am Leben... Und doch ifts... höchſte Aufgabe... auch 
jolchen faft täglichen Erfahrungen gegenüber, nicht zu verzweifeln, ſondern 
jeine Pflicht zu tun...“ Der „Heilmittel gibt es jo manche. Nicht DIE 
unfräftigften find auch unter uns in die Hand des Lehramts in Kirche 
und Schule gelegt..."s Den Schwerpunft der Kirche jah er bejonder? 
bei und in die Gemeinde gelegt. Wo es fich um gemeinjame Aufgaben 
handle, müfje die Landestirchenverfammlung der Schwerpunft jein und 
bleiben. In der letzten Landestirchenverfammlung, die er leitete (1904) 
faßte er „als ein Bekenntnis und ein Vermächtnis“ * zufammen, was er von 
uns urteilte: „Wir haben eine natürliche Anlage allein zum evangeliſchen 
Ehriftentum und feine zum Katholizismus, aber wir haben auch feint 
natürliche Anlage weder zum Atheismus noch zum ethifchen Libertinismud: 
Wir Haben endlich auch noch feine natürliche Anlage zur Unordnung 
und zur Zügellofigkeit." Und der Kenner unjrer Entwidlung in Ber 
. gangenheit und Gegenwart und der erfahrene Steuermann in ſchwerer 
Beit ſpricht aus dem Wort: „Ohne Einſatz fein Gewinn, und das Beſie 
und Größte, das Fruchtbarſte und Dankenswerteſte iſt auch unter uns 
aus Zweifeln und Wehen, aber zuletzt in friſchem Entſchluſſe geboren 

bereilt Haben wir ung felten, wohl aber zuweilen den rechten Augen 
blick verfäumt, wo es galt, drohender Gefahr durch zeitiges Eingreifen 
zu begegnen. Entſprang das aus einer gewifſen Lebens- und Schaffen? 
müdigfeit, jo mag es bei der Menge wohl erflärlich und einigermaßen 
zu entſchuldigen fein; aber wer an das Steuer geſtellt iſt, darf die 
Ungft nicht zu feinem Kompaß machen und darf nicht müde werden «*' 
Dem zumal, der an diejer Stelle fteht, ift gar nicht erlaubt, weder zu 





Eröoffnungsrede der 18 Landeskirchenverſammlun 
g 1897. 
2Ebenſo 10. Landeskirchenverfammlung 1899. 
» Ebenfo 20. Landesficchenverfammlung 1901. 
* Ebenfo 21. Landesfirhenverfammlung 1904. 
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zweifeln, noch weniger zu verzweifeln, daß unfere Landesfirche grade 
bier an diefer Stelle noch nicht verbraucht und überflüffig fei, noch eine 
gottgewollte Beftimmung habe, die Bejtimmung, troßdem die äußern 
Örenzen ihrer Arbeit jo enge gefegt find, in unerfchütterlicher Treue 
zum reinen Evangelium, zu fich felbft und ihrer Gefchichte, zum König 
und Vaterland beharrend, ihre geiftige Arbeit zu tun, damit auch durch 
re Hülfe in allem irdiſchen Wirrfal doch auch hier beftehe und wachje 
das Reich Gottes, um das wir täglich beten. In der Gefchichte unfrer 
Voltskirche begegnen und auf Schritt und Tritt die Spuren des leben- 
digen Gottes; zahlreich find in allen Jahrhunderten die Denkfteine jeiner 
großen Barmherzigkeit aufgerichtet, die er an ung erwieſen. Daß wir 
überhaupt noch da find, ifts nicht wie ein Wunder faft anzufehen ? 
Blindgeit und Undanf wäre es, das nicht zu erkennen und daraus nicht 
Buverficht zu jchöpfen noch für manche fommende Zeit.“ 

Bon ſolchen Gedanken erfüllt, Hat er gearbeitet, jo lange es für 
ihn Tag war. Wo ihm etwas nicht gefiel, machte er daraus nie ein 
del. Er jah für uns vor allem eine Gefahr darin, daß die Zeichen 
des Auseinandergehens nach Klaſſen und Intereſſenkreiſen ſich mehrten 
und vor allem im Hereintragen der „modernſten“ Kultur und Literatur 
M unfre Kreife. Dabei wurde das eigne Leben tiefer und ftiller. Einer 
ſuchenden Seele ſchrieb er:? „Du fandeft noch nicht den Einen Gott, 
Mit dem wir reden fünnen als mit der perfönlichen Allmacht, und der 
ſich allezeit finden läßt, wo wir ihn ſuchen und uns nicht verſinken 
läßt, wo wir nur vertrauend jeine Hand ergreifen und die Hülfe nicht 
ade fo erwarten, wie wir fie uns gedacht... Du bift auf dem Wege 
Und auch deiner wartet, will® Gott, noch Hier im Leben ‚eine Ruhe‘, 
ein Frieden, den Niemand uns nehmen kann“. Dabei befannte er:? 
„Es gibt auch bei mir Stunden, wo es mir nicht feicht wird, mich 
Immer einfamer zu jehen... in einer Welt, in der das Bbſe fo ver- 
lockend und in mannigjaltigjter Geftalt an Jeden herantritt. Denn nicht 
dag ift ja das größte Geheimnis im Menjchenleben, wie das Böfe in 
asſelbe Hereingetreten, jondern wie troß dem Böſen doch auch noch fo 
diel Gutes darin ift“ und wenig früher:® „Die beften Freunde find 
eimgegangen oder rüften fich dazu. Immer tiefer werden die Schatten 
Angsum, immer näher rückt die Nacht auch denen, die noch aufrecht 
ſtehen Die Aufrichtung liegt da nirgends als in der Gewißheit des 
— 

Brief vom 26. Mai 1902. 


* Brief an die Shwefter 23. Dezember 1901. 
’ Ebenjo 25. März 1901. 
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Glaubens, daß zwar Gottes Gedanken mit uns oft rätfelhaft und 
Ichmerzensreich find, aber niemals andre fein können als folche, die und 
zum Heil dienen fünnen.“ „Unſer Wiſſen ift Stückwerk und unjer Können 
ift gering — befaunte er ein andermal ! — und unſer Zeben verläuft daun 
am ruhigften, wenn wir das Beſte und Größte dem anvertrauen, deflen 
Allwalten auch in den Naturgefegen fich offenbart und über all unſer 
Verſtehen geht.“ 

- Wenn ihn bisweilen trübe Gedanken übermannen wollten,? „daß 
wir in. diefer schweren jorgenvollen Zeit wirtſchaftlich jo leichtgeſinnt 
ſcheinen und gar jo viel in „Kunſt“ ausgehen lafjen“, dann meinte er 
doc, wir müßten darauf bedacht fein, „daß unfer Lebensmut nicht ſinke. 
Man fühlt Heraus, daß wir uns nicht laffen wollen und das ift doch 
wohl die Hauptſache“ und tröſtet ſich und uns: „Feſthalten wollen 
wir, was uns noch bleibt, das verwüſtete Haus aufs neue einrichten. 
Wir haben es ja wiederholt erlebt und ftehn doch noch immer!“ 

Den Gedanken in den Auheftand zu treten hat er öfter erwogen.“ 
Das zunehmende Alter mit feinen Gebrechen und der ſchwankende Geſund⸗ 
heitszuſtand ließen den Entſchluß im Sommer 1906 reifen, er Irat mit 
1. September aus dem Amt, im 79. Lebensjahre nach 58 Dienftjahren- 
Auch an äußern Ehren hatte es ihm nicht gefehlt. Schon 1883. hattt 
ihm die Univerfität Marburg, im Lutherjahr, den Ehrendoftor DEF 
Philoſophie verliehen, 1896 die Klaufenburger Hochſchule — gegen den 
Brauch — ein zweitesmal, unjer König 1896 den Orden der Eifernel 
Krone 2. Klafje, die theologiſche Fakultät in Leipzig 1898 das theologiſche 
Doktorat, der Großherzog von Sachſen 1898 das Comthurkreuz des 
Ordens vom weißen Falken mit dem Stern, beides anläßlich des 
70. Geburtstages, der auf ſeine Bitte in größerm Kreis nicht gefeiert 
worden ift, das größte war ihm doch „unfer Ruhm ift der, nämlich 
das Beugnis unſeres Gewifjens.“ Das Landeskonſiſtorium begleitel? 
ihn mit Dank und Segenswunfd in den Ruheſtand mit Worten, die 

Ebenſo 5. November 1905. 


* Um 26. Juni 1902 urteilt er über die Akad. Blätter: ... es ift fein zo, 
daß die darin ſich ungeſcheut offenbarende Gefinnung haupiſächlich von den öſtet 
Ken Sehen * wird... Ohne die firtlich-religiöje Regeneralit, 
Hochſchulen * — — ri =; IR, Beten. RE 

Brief vom 28. Dezember 1904. 
* Ebenfo 23. Oktober 1904. 
* Brief an Nippold 21. November 1905: Id) beabfichtigte im Herbft a: © 


zu gehn, Habs aber verjhoben. Das t it ein 
anbermal. das tyt mir heut faft leid. Warum? vielleich 
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Ihn aus der unmittelbaren Kenntnis jahrzehntelanger Mitarbeiterichaft 
zu zeichnen verjuchten: 

„Das hochachtungsvoll unterzeichnete Landeskonfiftorium hat tief- 
ergriffen die Zuichrift Euer Hochwürden vom Auguft 1906 in feiner 
heutigen Sigung entgegen genommen, in der Euer Hochwürden das Amt 
des Biſchofs der ev. Landeskirche mit Rückſicht auf Alter und gejchwächte 
Geſundheit niederlegen. Überzeugt, daß der Entichluß unabänderlich und 
die Folge der umfichtigen Erwägung ift, die wir bei Euer Hochwürden 
Hets gefunden und. die die letzten Folgen jedes Schritte überfah, wenn 
fie andern noch verborgen waren, müffen wir mit Trauer im Herzen 
unſere Pflicht erfüllen, den Entſchluß Euer Hochwiürden hiemit zur 
Kenntnis zu nehmen und die verfafjungsmäßigen Schritte einzuleiten, 
die zur Neubejegung des Amtes führen. 

Indem wir folches tun, können wir zugleich nicht anders, als aus 
tieffter Seele Euer Hochwürden den Danf der Kirche aussprechen für 
all das, was Euer Hochwürden ihr und ung in einem mehr als 58 jährigen 
Dienft voll Arbeit und Mühen, voll Erfolgen und Entiagung gewejen 
find, den Dank unjeres Volkes für Ihr ſegensreiches Wirken, das ſich 
unter das Schriftwort fafjen läßt: „Sieh, Du haft viele unterwiejen 
und laſſe Hände geftärket, Deine Rede hat die Gefallenen aufgerichtet 
Und die bebenden Knie Haft Du gekräftigt“ (Hiob 4, 3, 4). | 

Schon in frühen Jahren in dem hochgemuten Kreis der Schar 
hochangeſehen, die die neue Zeit erkannte und Hand anlegte, Vielver— 
ſäumtes nachzuholen, haben Euer Hochwürden fich in die Reihe jener 
geſtellt, die erfolgreich den Verſuch machten, die erſchütterten Grund- 
teine des Beſtandes unferes Volkes in feiner Gejchichte aufs neue zu 
befeftigen, und unfere hiftoriiche Wiſſenſchaft mit Arbeiten bereicherten, 
die unferer Literatur zur Bierde gereichen und im Volke das Bewußtjein 
eines Wertes ftärfen. Ein großer Kreis gedenft dankbar des Lehrers, 
der, den fategoriichen Imperativ der Pflicht in fich verförpernd, den 
er als teuerftes Erbe aus der Schule der Vaterftadt empfangen und 
Nun ihm mehrend weitergab, in den Herzen der Schüler die Ahnung 
davon erwedte, daß das Leben lebenswert und inhaltreich zu geftalten in des 
Menſchen Hand gegeben ſei. Was Euer Hochwürden ſpäter als Pfarrer 
getan, ‚die Gefallenen aufzurichten und laſſe Hände zu ſtärken,“ das 
erzählen Leſchtirch und Hermannftadt, bejonders das leßtere, wo neue 

danfen der Gegenwart auf dem alten Grund evangelifch-fächfiichen 
bens neue Schußtwehren jchufen in der Brandung des zerftörenden Tages. 
ber auch außerhalb der Kirche, wenn es galt, in Stuhlsverfammlung 
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und Unwerfität, in politifchem Nat alte Ehre zu wahren und Harte 
Angriff abzuwehren, da rief das Wolf mehr als einmal Ihre Kraft zu 
Hilfe. Und als die Kirche Euer Hohwürden an ihre Spike ftellte, da 
galt es im großen zu bewähren, was in Heineren Kreiſen fich erfolgreich 
erwieſen: die fittlichen und religiöfen Kräfte zu ftärfen, da fie allein im 
Kampf des Lebens Erfolg verſprechen. Mitbeteiligt an der großen Arbeit 
bei Schaffung der Kirchenverfafjung find Euer Hochwürden mit Erfolg 
bemüht gewejen, fie zu verteidigen, mannigfah auszubauen und ver‘ 
änderten Lebensbedingungen anzupafien. Ein Vorkämpfer auch für die 
Neuorganijation unferer Gymnafien vor 56 Jahren, haben Euer Hoch— 
würden fie vor 20 Jahren in neue Verhältniffe Hinübergeführt, ohne 
daß fie Schaden gelitten haben an ihrem innerften Weſen. Die Frauen 
hilfe haben Euer Hochwürden auf das Arbeitsfeld der Kirche geleitet 
und im allgemeinen Frauenverein, in der Krantenpflege- und Lehrerinnen‘ 
bildungsanftalt organifiert. Wenn wir heute nicht verzagend in die Zukunft 
jehen, jo verdanken wir es mit Eurer Hochwürden Lebensarbeit, die und 
gelehrt Hat, nicht auf Perfonen das Dafein von Volt und Kirche zu 
ftellen, jondern auf die ewigen Kräfte, die das Leben gejtalten. 

Und jo danken wir denn Euer Hochwürden aus tiefbewegtem Herzen 
für alles, was Euer Hochwürden an und getan haben, dem Mann, dem 
& gegeben war, in dem ſchweren Ringen unferes Volkes und unfere! 
Kirche feit fait 60 Jahren immer wieder ein Führer zu fein, der IN 
entſcheidenden Augenblicten berufen war, beim Wägen wie beim Wagen 
voran zu geben, der tapfer nie den Kleinmut und nie den Übermut 
gekannt, der auf dem Boden der Pflicht ftehend von andern Große? 
verlangte, weil er fich jelbft das Schwerte zumutete, der ftets ſicher 
vor der Gefahr, die die Überjchägung der Menjchen und der Zeiten 
mit ſich bringt, das Wejen der Dinge mehr als andere erkannte, der, 
vorſchauend und umfichtig, ein Meifter des Wortes und der gedanken 
reihen Rede, unſer Wiſſen gemehrt, unſern Glauben vertieft, unſer 
Empfinden geläutert, unfere Kraft geftärkt Hat, der den feften auf dem 
Fels des Gottesglaubens ruhenden Gleihmut und die Geiftestraft, Die 
die menfchlichen Dinge durchſchaut und das Vergängliche vom Dauerndel 
zu untericheiden weiß, bis ins Hohe Alter fich bewahrt hat und deſſen 
ſcharfes Urteil und ficherer Rat in ſchwierigſten Fällen die Wege wit 
bie zum Ziele führten. Und jest, wo Euer Hochwürden ein Wirken vo 
Pflichterfüllung im Dienfte der Kirche damit ſchüeßen, aus Pflichtgefühl 
Pflichten niederzulegen, weil die Kraft zu ihrer Erfüllung nicht med? 
yeiche, empfinden wir mit doppelter Ehrfurcht, was wir jo oft jchon im 
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Anblick Ihres Lebens empfunden, daß Euer Hochwürden die ftärkften 
Kräfte großer Tage rein und mächtig in Ihrem Weſen tragen und da 
mit dem Scheiden von Euer Hochwürden aus dem Amt der letzte Träger 
einer großen Zeit von ung geht. 

Aber — und in diefer Verficherung joll unfer Dank gipfeln — 
wir wollen mithelfen, jene ftarfen Kräfte vergangener Tage, deren 
Vorbild Euer Hochwürden uns bleiben fol, hinüber zu tragen auch in 
die Zukunft, eingedenk deſſen, daß die Entwicklung unferes Volkes und 
Unjerer Kirche darauf allein ficher ruhe. 

Gott den Allmächtigen aber, der Euer Hochwürden langes Leben 
zu einem reichen Segen für uns gemacht hat, bitten wir: er wolle 
Euer Hochwürden auch weiter gnädig fein und den Lebensabend ver- 
längern und verichönern auch durch das Bewußtjein: nicht umfonft ge- 
arbeitet, vielmehr eine reiche Saat ausgeftreut zu haben, wofür der 
- Dank in unfern Herzen nie erlöfchen wird.“ 
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Und nun hat ihn Gott noch neun Jahre erhalten, geiftig bis zum 
legten Augenblick ftark, mit jener Schärfe, die wir in den beften Tagen 
bewunderten, körperlich dem After tributpflichtig, jo daß zuleßt völlige 
Taubpeit den Berfehr mit ihm faft unmöglich) machte. Er wäre am 
liebften nah Schäßburg überfiedelt, der Familie zulieb blieb er in 
Dermannftadt.! Es mag ihm kein Leichtes gewejen fein, der ftet3 nicht bloß 
denten, jondern handeln wollte, nun „das gemeine Los der Sterblichen“ 
zu tragen, „ein Alter ohne Taten“.? Aber wie ers trug, ift wieder be- 
Beichnend für ihn, entjchloffen und ſtark. Er hat nie verfucht, in die 

erhältniffe der Kirche einzugreifen, aber gerne Rat erteilt, ſtets erfreut, 
Wenn er darum gefragt wurde, und was ihm nicht gefiel, ſcharf friti- 
ſierend. Solange die Kräfte es erlaubten, kam er gern und oft zum 
Nachfolger. Dann ſaß er auf dem Lehnſtuhl, auf dem er ſo oft geſeſſen, 
in ſeinem ehemaligen Amtszimmer, unangenehm berührt, wenn ein Dritter 
ſtörend dazwiſchen kam und erging ſich über Welt und Leben. Der 
— 


ı Brief an Nippold 7. Juni 1906: Mein Leben ſteht nun dem Wendepunkt 
Nahe, den ich Ihnen gegenüber in Ausſicht geftellt: wenns Gott nicht anders fügt, 
e ih am 1. September a. D. und die dann zu beziehende Wohnung ift bereits 
benommen. Am Liebften wäre ich ganz dorthin überfiedelt, wo meine Wiege geitanden 
Und wohin, je älter ich werde, deſto djter die Sehnſucht mich hinzieht; aber die 
Familie⸗ hängt an Hermannſtadt und jo mags denn dabei ſein Bewenden haben. 
’ Brief an die Schwefter 12. Juni 1912: Die Refignation, die unfer einem 

/P nah tiegt und boch fo chwer fält. 
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wunderbare Bli der tiefen Denferaugen, voll Glanz und Ernft und 
Milde, ſchien bisweilen überirdiich. Es ift uns noch von Wert, fein 
Urteil über Einzelnes feftzuhalten. 

Die jchwerfte Sorge machte ihm dauernd das Bufammenfchließen 
einzelner Kreife zu „Intereſſengemeinſchaften“, die zulegt die Gefahr in 
ſich ſchließen, die Volksgemeinſchaft und die Kirche zu ſprengen. „Bir 
phantafieren von der Volkskirche — jchrieb er 1913 — und wollen DIE 
Geiftlichen-Kicche ſchaffen, troß des abjchredenden Beiſpiels, das u. a— 
Deutichland auch ung gegeben. Ich follte mich eigentlich um diefe Dinge 
nicht mehr kümmern, da mir jedes Wirfen dabei verjagt ift, aber ic) 
fahre mit Kummer dahin, daß die ehrliche, ichwere und verftändige 
Urbeit eines halben Jahrhunderts fo ganz vergebens getan fein fol. 
Dem alten G. D. Teutſch haben fie ein prunfvolles Denkmal gejebt, 
aber fie beeilen fich, was der Kern feiner Arbeit gewejen, zu vernichten“. 
Das Berfallen in Kliquen und fleine Kreiſe jei in unjern fleinen 
Verhältnifien doppelt gefährlic. Da wolle Jeder den Andern um Macht 
und Anſehn bringen und in ſolchem Kampf gehe immer mehr dad 
Gefühl für das, was ſich ſchicke, verloren. Von dieſem Gefichtspunft 
aus ſei die „Moderne Bücherei“ in Hermannftadt geradezu ein Unglüd. 
In den Schulen jei zu viel Drill und wir legten zu großen Wert auf 
Schule und Prüfungen, Verzicht auf jeden offiziellen Kinderbrei, abe? 
niemals auf den gefunden Verſtand folle unfre Wege leiten. Immer 
wieder warnte er vor „zu viel Theologie“ in der Kirche. Unfre Pfarre! 
müßten mit dem Volksleben verbunden bleiben und es führen, jo allein 
laffe fich die Entfremdung des Volks von der Kirche verhindern. Das 
Negiment in der Kirche müſſe mehr zentralifiert werden. Bor allem | 
nötig, daß das Landeskonfiftorium die Lehrer ernenne. Die Gefahrell 
die wir überwinden müßten, feien: der Intellektualismus, Mammonismu 
und der Zug zum Wohlleben. Solange die Magyaren die Interefjenge” 
meinſchaft mit uns anerkennen, jei für uns nichts zu fürchten, wenn fie m 
etwa den Schluß zögen: wir follten und magyarifieren. Das vor dem 
Krieg auch bei und wuchernde Afthetentum haßte und verachtete er von 
ganzem Herzen. Ihm, dem willensftarfen Mann, war die Anjchauund 
die das Leben vom Standpunkt des Genießens, auch des edlen, anlabı 
unausiprechlich zuwider. Unfer Volt müſſe daran zugrunde gehn! au 
unſre Erhaltung jei vor allem nötig, nicht nur auf unfre Verhältniſſe 
zu jehn. Der Bli in die große Welt, der Zufammenhang mit ihr habe 
und erhalten. Über die Errichtung unfrer Jugendwehren war er ſehr 
ungehalten. Er fürchtete, fie könnten uns die Bruderſchaflen zerftörel 
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Müller hat immer viel gelejen. Er tat e8 auch jet. Die „moderne“ 
Literatur lehnte er ab. Sperl war ihm ein Lieblingsichriftfteller, Dejer 
ftellte er hoch. Die Verpflanzung jener „Modernen“ auf unfern Boden 
ſah er ald Sünde an, darum hatte er für die „Rarpathen“ nur grimmige 
Abweiſung. Die Erſcheinungen der heimischen Literatur verfolgte er mit 
Intereſſe, an der Fortjegung der S achjengeichichte, an dem ſächſ. Wörter- 
buch, am Urkundenbuch, das fertig zu .ftellen er als Hauptaufgabe anjah, 
hatte er jeine SFreude, von der ZTeutjchbiographie, bei deren Lektüre er 
ſein eigenes Leben mit durchlebte, fagte er: Die deutjche Literatur 
habe wenig Bücher, die diefem an die Seite zu ftellen jeien. An die 
Schweiter aber jchrieb er:! „Die Teutichbiographie ift ein großes und 
danfenswerte® Werk. Ich lebe in der Lektüre einen Teil meines Lebens 
zum zweitenmal.“ Er gedachte dabei deſſen, wofür er „an der Seite 
des vielfach gottbegnadeten Freundes als defjen Freund und getreuer 
Eckart nicht ganz ohne Erfolg gelebt“ habe. Einen Unterjchied zwiſchen 
unſern Anfhauungen und jenen der vierziger Jahre ſah er u. a. darin, 
daß man damals alles hiftoriich begründet habe, jetzt nicht mehr. Auch 
unſer Hiftorifches Bewußtſein jei heut ein bloß hiſtoriſches, es erfaſſe 
uns nicht mehr jo tief wie früher. Heut ftehe immer der Gedanke der 
Weltanſchauung im Vordergrund. Von den Männern aus unſrer Ver— 
gangenheit meinte er, daß Petr. Haller einer der allerbedeutendſten 
geweſen ſei, ebenſo Huet, deſſen ungeheurer Klugheit es zu verdanken 
ſei, daß der Jeſuitenfreund St. Bathori das Eigenlandrecht beſtätigt 
habe. Brukenthal ſei zum Teil ſtark Hofmann geweſen und vor allem 
ſchuld am alten Geſangbuch. 

Seit der alte Freund Stadtpfarrer Fr. W. Schuſter nach ſeinem 
Übertritt in den Auheftand nad) Hermannftadt überfiedelt war, bejuchten 
fie ſich bisweilen. Am 90. Geburtstag Schufters (29. Januar 1914) fam 
Müller, trog dem Verbot des Arztes, ihm perfönlich Glück zu wünfchen. 
Sie danften einander dafür, was fie fich gegenfeitig gewejen und in 
Ihnen ftieg der Wunjch auf: wenn jet auch Haltrich da wäre! Wenige 
Tage darauf jtarb Schufter (4. Februar), der fich auf den Frühling 
Und Sommer freute. Müller hatte ihm gejagt „wenn du's erlebſt“. Bei 
der Erzählung fügte er Hinzu: Ich habe eben immer die Art, ehrlich 
zu jagen, was ich denke. Er verglich fein Weſen mit dem Schufters: 

ide Hätten auf der Schule die tiefften Anregungen von Gooß empfangen. 
ufter habe jo jein können, wie er fich theoretifch haben wollte, da er auf 
irken und Handeln vielfach verzichtet habe. Seine (Müllers) Natur fei 


* 8. Dezember 1908. 
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auf das Handeln gerichtet gewejen und wer handeln wolle, ſei auf 
Kompromiffe angewiejen.! Niemals ſei zwifchen ihnen eine Mißſtimmung 
geweſen und gern habe er bei Schuſter ſich Rats geholt, wenn es ſich 
um Wichtiges gehandelt habe. 
J— — der mr waren, bei aller Teilnahme für bie Ereigniſſe 
die er nicht unterdrüden konnte? — er jagte einmal: ich ärgere mic) 
darüber, daß ich mich noch ſoviel ärgern fann — ein ftilles Reifen 
für die Ewigkeit. Daß das Leben mit dem Tode nicht aus jei, bez 
war er überzeugt. „Ich bin begierig, was dahinter kommt. Daß „2 
fommt, glaube ich; wie es fein wird, weiß ich nicht. Glauben ift -- 
als Wiſſen, denn das Wiſſen ift Heut jo, morgen jo. Uber wer glau 
— impavidum ferient ruinae“. Darum jolle man jein Leben nicht = 
wifjenfchaftliche Theorien aufbauen, die wechjelnd jeien. Gott habe - 
die Seele die Ewigfeit gelegt und das verbürge Die Unfterblichkeit 
Wiederholt meinte er: je ſchwächer er körperlich werde, um jo —2 
tiefer und zuſammenfaſſender ſchaffe ſein Geiſt. Er ſehe allmahlich 9— 
unter dem Geſichtspunkt der Ewigkeit an. Vieles, was ihm früher 
deutend geſchienen, erſcheine ihm nun klein und unbedeutend. 
Das tritt beſonders auch aus den Briefen an ſeine Schweſte 
hervor. de 
29. Dezember 1909: Die früheften Erinnerungen der Kindheit F 
verflärtem Licht noch einmal zu erleben und für das, was Gott we 
beſcheidet, die Seele zu ftärfen, dafür insbeſondere von Herzen dankbar 3 
r Teutſch: Fr. ©. Schuſter im Bereins-Ardhio 40, 70. Müllers Brief an 
bie — 6. ed * = er (Schufter) alles von hoher Warte jah = 
beurteilte, jo mußten unfre Handlungen fih bisweilen auf verſchiedene Weife geftalt 7 
Seine Stellung im wirklichen Leben geſtattete ihm, ſeinen Grundſätzen mehr Rechnu Pr 
zu fragen als mir, ber ich jo oft Kompromifje zulafien mußte, da meine — 
war zu ſchaffen, nicht bloß mic auszuleben und mir treu zu bleiben. D Bi 
Verſchieden heiten Hat umfre Freundſchaft nicht beeinträchtigt, da ihre Notwendig 
beiderjeit3 anerkannt wurde pie 
ber Haltrich in einem Brief vom 18. März 1918: Da fteht vor allem 2 
des treueſten meiner Jugendfreunde Haltrich vor mir. In der erſten 2 
Hafie, Damals Tertia genannt, trat er, jchon Älter und gereifter als ich, vor M 
lieb von da an mein Begleiter und vielfach Vorbild, ein einziges Jahr 
genommen 1847/48, biß ber Tob ihn auch mir entrif;... unerjchütterlich im — 
an Gott und die Menſchen und fefthaltend an jenen Lebensidealen, die wir zu 
in bem gemeinfam in Leipzig zugebrachten Jahr 1846/47 uns in ernfter A 
zu eigen gemacht. 
» Brief an Nippold 20. Dezember 1911: ...ich in Stille und Zurücgaltunß 


nicht felten den Kopf ſchlittelnd Über jo mandhes, was der Tag an die Doerſlach 
ſpült, doch nicht gefühllos zu hoffen und zu glauben. 


Geſtalt 
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jein und in jolchem Gefühl unverzagt auch Schweres zu tragen, ift 
Menjchenrecht und Chriſtenpflicht. 

24. Mai 1911: Meinen nächften Angehörigen habe ich Hinterlafjen: 
Die höchite Lebenskunſt ift: nichts wollen was man nicht fann und 
nichts nicht wollen, was man joll. 

28. November 1912: Zu tun Habe ich eigentlich auf der Welt 
nichts mehr; fie hat nichts mehr von mir und ich nicht8 mehr von ihr. 
Mein Tagewerk ift getan und mit der Ordnung meiner perjönlichen 
Angelegenheiten bin ich fertig. Meine Gedanken löſen fich mehr und mehr 
don der Erde und fireichen faft neugierig über fie hinaus. Aus diefer 
Stimmung ift neulich auch das folgende erwachſen: 

Ob wir leben, ob wir fterben, 

Bas hat das für Not? 

Ob wir leben, ob wir fterben, 

So find wir in Gott. 

Geboren von ihm, geftorben von ihm 
Sind beides wie Morgen- und Abendrot, 


Doch dem Menfchen gilt als höchftes Gebot: 
Meine Zeit in Unrub, die Ruh in Gott. 


5, Februar 1914: Es ift einer von den vielen Irrtümern, in 
denen der Menich fi wiegt, dab der Tod der ewige Friede oder die 
ige Ruhe ei, wie mans zuweilen auch lejen fann. Nein, der Tod ift 
Dielmehr das Erwachen aus dem Traum des irdiichen Lebens in das 
Ewige Licht in Gott, die dritte und legte Geburt, in der was unnüß 
geworden, abgejtoßen wird, und nur das Unfterbliche, die Seele ſich 
As das bleibende erweift. Wie das zugeht, das ift und bleibt ung ver- 
dorgen und alles Forſchen darnach ift vergebens. Der Glaube daran ift 
das köſtlichſte Gejchent des Schöpfers an fein Geſchöpf, und die Erlöfung 
Auch von der Furcht vor dem Tode und die Verföhnung im beften Sinn 
des Worts ſeine Frucht. 

Auch in dieſen Jahren fügte ſich ihm leicht das Wort zum Verſe, 
deren Sammlung feine undankbare Aufgabe wäre. 

Des Alters jchönftes Los konnte er ftill genießen, den Erinnerungen 
leben und Feierabend halten. Dann erzählte er von vergangenen Tagen 
Und zeichnete iharfumrifjene Bilder von Berfonen und Berhältnifjen 
und verglich gern Vergangenes und Gegenwärtiges mit einander. 

Der Ausbruch des Weltkrieges traf Müller nicht überrafchend. 


Schon 1905 hatte er an Nippold gejchrieben:: „Es ift ein furchtbar 
. hatte ippold geich ft ein furd) 


' Brief vom 21. November 1905. 


— 298 — 

großes Schaufpiel, das wir erlebt haben und Niemand follte fich erfühnen, 
jegt ſchon das Ende voraus zu verfünden. Mir fteht nur zweierlei 
nahezu feft dabei: ein Öottesgericht ift im Zuge und darum eben fteht 
auch das Endurteil in den Händen Gottes oder wie Frenſſen jüngit 
das Wort geprägt hat, der ‚ewigen Macht‘. Dabei glaube ich troß 
allem an den Fortbeftand unſrer Monarchie noch für eine weitere Friſt 
und ebenjo in diejer an den Fortbeftand des kleinen Bolksiplitters, dem 
wir angehören, falls nur wir uns nicht aufgeben und im Sturm, bet 
uns umbrauft, uns hüten, den bergenden Hafen zu verlaffen, den Die 
Geſchichte in mehr als einer ähnlichen Zeit uns als Rettung bietend 
gelehrt Hat“. Eine ſchwere Prüfung jah er bisweilen für uns als heiljam 
an und fürchtete wohl, ob wir fie beftehen fünnten und beflagte, daB 
und Männer fehlten wie Savonarola und Luther: — aber nun im Krieg 
anerkannte er mit Freude, wie wir unfere Schuldigkeit taten und wat 
tolz darauf. Wie oft Hatte er ſchmerzlich darüber geklagt, daß das 
deutjche Volk nicht genug Nationalftolz befiße und von den alten Römern 
nicht gelernt Habe, zu fragen, was ihm als Wolf allein zum Nußen 
gereiche, der Gedanke des Weltbürgertums ftede zu tief in ihm. Seht 
jah er mit Befriedigung das Rationalbewußtjein aufflammen und feinem 
Weſen entiprach, was das deutſche Volk jet zeigte: „was nicht zur Tat 
wird, hat feinen Wert“. Den Bujammenbruch zu erleben hat ihm Gott erjpatl- 

An unferm Kriegsbüchlein „Mit Gott für König und Vaterland“ 
hatte er jeine große Freude. Wenn ihn auf der einen Seite die Groß 
artigkeit des Kampfes erhob, fo litt er auf der andern durch die Shuß 
lichkeiten, die der Krieg mit ſich brachte; Zorn und Haß jei bis zum 
Wahnfinn und jo weit gediehen, daß nur der Meuchelmord noch übrih 
bleibe und der werde fommten. Seherworte, die ſich erfüllten. Beſonders 
freute ihn, daß er zu erfennen meinte, fein Bekenntnis fei auch dA 
jeines Volkes: „Ich will mich nicht niederwerfen laffen, fondern kämpfen 
und Hoffen bis zum lebten Atemzug.“? Seine ganze kluge und ernſie 
Lebensauffaſſung ſpiegelte ſich in dem Rat wieder, den er auf die Frage 
gab, wie man ſich in dieſer Beit verhalten ſolle: „1. Sorge noch weht 
auf deine Gefundheit, denn es kann fein, daß du fie mehr als gewöhnlich 

Brief an die Schwefter 8. . 4 ald mieder ein 
ſchweres Unglüd und A ig ſoll eye —— Pl online, ſich nid! 
in Nichtigfeit vergeuden, Nun, es wird kommen. Wie werden wir oder die dan 
noch leben, es beftehen? Ebenſo 18. Auguft 1918: Uns fehlen Männer von Eile! 
wie einft Savonarola und Luther waren, die auch durch ihr Leben mitriſſen 


Waſchlappen, Bibelftunden u. dgl. paſſen nicht in dieſe fo traurig ernften Beiten 
? Ebenjo 12. Juni 1918, 
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braucht. 2. Halte noch mehr als gewöhnlich zu Rate, was du Haft, 
denn es fann jein, daß du demnächit mehr als gewöhnlich wirft aus- 
geben müfjen. 3. Wenn du draußen zwei Blinde fich prügeln fiehft, 
jo fahre nicht zwijchen fie und noch weniger nimm Partei für einen, 
damit nicht, wenn fie fich verſöhnt haben, fie beide über dich herfallen“. 
Bald nach Dftern 1915 begann er zu fränfeln. Am 24. April 
gedachte er dankbar des 64. Hochzeitätages und der treuen Gattin, die 
in all den Jahren mit ihm dem mühenollen Weg gegangen war und ihm 
Noch jorgend zur Seite ftand,? nachdem er am Vortag mit ihr und 
den Töchtern das h. Abendmahl gefeiert. Er Hatte in den legten Jahren 
Nur einen Wunsch für fich, „ein felig Ende“. Er fürchtete ein langes 
Siechtum, nicht jo jehr wegen den förperlichen Schmerzen, ſondern weil 
die Gefahr beftehe, an manchem irre zu werden, was man im Leben 
doch als wahr und feſt angejehen habe, und zwar: nicht wir leben, 
ſondern ein Höheres in und. Das habe er bisher immer bewährt gefunden. 
Eines feiner legten Worte war am Nachmittag des 24. April ein Gruß 
an den Nachfolger im Amt und ein Segenswunſch für unjere Kirche. 
Um Mitternacht des 25. April ift er ftill Hinübergefchlummert. 


Seinem Nachfolger Hatte er das Wort abgenommen, bei der Beerdigung 
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feine Nede, nur ein Gebet zu halten. Man jolle Gott danken, wofür 
Man ihm zu danken habe oder glaube, danken zu fünnen und den Ver— 
ſtorbenen ſeiner Gnade empfehlen. Kränze und Blumen auf den Sarg 

tte er ſich verbeten. Dafür ſollten lieber Stiftungen gemacht werden. 

as man außerhalb der Kirche dann bei andern Gelegenheiten tun 
wolle, darin miſche er ſich nicht.“ In dem Brief, den er der Schweſter 
überſchickt, ihm nach feinem Tod zu öffnen, ftanden die Worte: „Lebe 
wohl. Habe Dank. Dente mein!“ 

Wir alle mit einander, die ihn gefannt und unter feiner ftarfen 
Führung gearbeitet, hatten die Empfindung, daß in ihm der lebte große 

Täger einer bedeutungsvollen Zeit von uns gejchieden, der „den großen 
Sinn flüchtiger Tage“ in ſich verförperte und nicht in leßter Reihe 
Mitgeholfen, daß wir den ſchweren Übergang aus der Zeit vor 1848 
Ebie Gegenwart ohne Schädigung unſerer nationalen und Firchlichen 

üter überftanden haben, daß wir heute als Glaubens- und Kultur: 

ı Dr. 3. Wolff im Voltstalender für 1916. S.-A., ©. 38. 

? Brief an die Schweiter 18. März 1913: „... die Lebensgefährtin, die durch 
die Gnade Gottes noch heute nach 62 Jahren mir zur Seite fteht und nicht müde 
eiworden ift, das Haus und die Kinder und Enkel zu betreuen“. Sie ftarb am 
6. April 1918. 

® Das Grabgebet Kirchl. Blätter Nr. 19, 1. Mai 1915. 


gemeinschaft zuletzt Fräftiger daftehn wie damals, wo er als junger Lehrer 
die Waffen für jein Volk ergriff. Unfere Kirche ift auch durch jeine Arbeit 
äußerlich geeinter und gefeftigter, innerlich tiefer geworden. 

Aus feinem Leben aber jpricht zu und — und das ift zugleich 
der Denkftein, den wir ihm voll Dank jegen — das Wort Fichted, 
feines großen innern Bildners: „Glückſeligkeit ift nicht der Zweck unfre? 
Dajeind jondern nur Glückwürdigkeit“ und „Der höhere Menſch reißt 
gewaltig jein Zeitalter auf eine höhere Stufe der Menjchheit hinauf — 
er dauert fort und wirkt fort und was uns Verfchwinden fcheint, iſt 
bloß eine Erweiterung feiner Sphäre, was und Tod jcheint, ift eine 
Reife für ein höheres Leben !“ 
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